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    Genieße das Leben!



    Solange Du kannst.






























  TEIL 1


     





    


    

    

    

    

    
 




  Prolog


     





     



     



     



    

    Es roch modrig und war kalt. Eiskalt. Irgendwo tropfte Wasser. Alle drei, vier Sekunden machte es „platsch“. Bei 503 hörte sie auf zu zählen. Das war ihre Art sich zu beruhigen. Sie versuchte sich ein wenig zu strecken. Aber es gelang ihr nicht. Ihre Hände waren fest auf ihrem Rücken gefesselt. Jede Bewegung schmerzte, die Riemen hatten sich tief in ihre Haut gegraben. Sie saß mit ihren nackten Füßen auf dem kalten Boden an die Wand gelehnt und versuchte nicht durchzudrehen. Vier oder fünf heftige Panikattacken hatte sie schon hinter sich gebracht. Sie stellte fest, dass die Heulkrämpfe und verzweifelten Versuche, sich aus ihrer misslichen Lage zu befreien, nicht halfen. Im Gegenteil: Die Fesseln schienen statt lockerer immer fester zu werden und ihre vom Knebel eingerissenen Mundwinkel brannten wie Feuer.

    Immer und immer wieder ging sie den gestrigen Abend durch. Sie war auf dem Nachhauseweg, als ….

    Plötzlich hörte sie Schritte. Er kam zurück.

    Ihr Herz begann zu rasen. Sie atmete immer schneller bis sie nur noch am Schnauben war. Auf ihrer Stirn und ihrem Rücken bildete sich binnen Sekunden kalter, nasser Schweiß.

    Ein Schlüssel wurde in das Schloss gesteckt und zweimal umgedreht. Instinktiv schob sie sich mit den Füßen in die hinterste Ecke des Raums. Panikartig versuchte sie sich aufzurichten, Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie wollte schreien. Aber zu hören war nur ein gurgelndes Keuchen. Erst mit einem kräftigen Druck sprang die Tür knarrend auf.

    Er trat ein und stand mit einer rostigen Säge in der Hand vor ihr. Sie wünschte sich, schon tot zu sein.

    
 




  1. Kapitel – Dienstag 09.09.


     





    

    „Die Delegation wird um 10:00 Uhr in Frankfurt landen und den Termin nachmittags bei uns pünktlich einhalten. Vielleicht möchten Sie noch mal die Punkte durchgehen?“

    

    Das wollte er nicht. Wozu auch? Der Rahmen stand fest, er wusste, was er wollte und das würde er auch bekommen. Wenn nicht mit diesen Herren dann mit anderen. Vielmehr interessierte ihn sein heutiges Abendprogramm. Sollte er es sich wieder einmal bei Tessa gut gehen lassen oder nach Hause in die Villa fahren und sich etwas Leckeres von Frau Schneider kochen lassen? Er hatte Appetit – auf beides. Allein der Gedanke an Tessa erregte ihn. Er stellte sich ihre schlanke Silhouette vor, wie sie sich mit ihren prallen Brüsten und ihren obszön gespreizten Schenkeln vor ihm räkelte. Er leckte sich über die Lippen. Die Entscheidung war gefallen. Gegessen wurde heute außer Haus.

    

    „Danke, Löser“, er erhob sich von seinem imposanten Chefsessel. „Wird schon werden. Sie wissen, was wir wollen. Sie werden das Kind schon schaukeln.“

    

    Jens Löser wirkte nervös. Das war er immer, aber heute ganz besonders. Er bewunderte die Gelassenheit seines Chefs und war sich nicht sicher, ob er sich nicht ganz der Wichtigkeit der heutigen Zusammenkunft bewusst war. Sehr viel hing von dem Termin ab, vielleicht sogar die Existenz der ganzen Firma. Sollte das Gespräch positiv verlaufen, wären sie ihrem Ziel ein erhebliches Stück näher gekommen, dann wäre es zum Greifen nah. Anderenfalls konnten sie quasi einpacken, die Forschungsabteilung müsste schließen. Und ohne Forschung konnten sie am Markt nicht bestehen. Die finanziellen Mittel waren mehr als überstrapaziert. Sie befanden sich in jeder Hinsicht am Limit.
 





    *



     





    

    Seit 22 Jahren war Löser für PharmaSchulte tätig, 16 davon als Stellvertreter und engster Vertrauter von Dr. Marc Schulte. In dieser Zeit hatte er viele Höhen und Tiefen miterlebt.

    

    Anfangs hatte die Firma ihr Geld mit der Herstellung und den Vertrieb von preiswerten Arzneimitteln, so genannten Generika, gemacht. Doch als der Markt immer mehr Nachahmer fand, spezialisierte sich die Firma auf die Herstellung und Erforschung von Impfstoffen. Das war in den ersten Jahren ein sehr gewinnbringendes Geschäft gewesen. Mittlerweile war auch dieser Markt hart umkämpft. Wer nichts Neues herausbrachte, war praktisch kaum überlebensfähig.

    

    Löser bewunderte seinen Chef, der es geschafft hatte, vom einfachen Werkstudenten bis in die oberste Chefetage aufzusteigen. Gut, böse Zungen behaupteten, er hätte sich hochgeschlafen. Vor 28 Jahren hatte Marc Mikowski die Tochter des Firmengründers, Dr. Ernst Schulte, geheiratet. Kaum jemand aber wusste, dass Schulte senior ihn mehr als seinen eigenen Sohn gesehen hatte. Einen Sohn, den er sich immer gewünscht hatte. Er war froh gewesen, mit Marc jemanden gefunden zu haben, der ihn mit seinem Fachwissen und neuen Ideen überzeugt hatte, der in seine Fußstapfen treten und schließlich seine Nachfolge antreten sollte. Die Krönung war praktisch die Heirat mit seiner einzigen Tochter, Elisabeth Schulte, gewesen. Aus Marc Mikowski war Marc Schulte junior geworden – die Promotion war einige Zeit später gefolgt.

    

    Löser wusste, dass es sich entgegen der kursierenden Gerüchte um eine wirkliche Liebesheirat gehandelt hatte. Elisabeth hatte viel Zeit mit ihrem Vater im Labor verbracht. Marc war auch fast immer da gewesen und irgendwann hatte es zwischen beiden einfach gefunkt – natürlich sehr zur Freude von Schulte senior.

    Auch eine Art von geplanter Unternehmensnachfolge, dachte Löser.

    

    Nach und nach hatte sich Schulte senior aus dem Unternehmen verabschiedet, hatte zuletzt noch im Aufsichtsrat mitgewirkt bis er vor fünf Jahren offiziell mit 69 Jahren in den Ruhestand gegangen war. Der war ihm offenbar nicht so gut bekommen, drei Monate später war er auf einer Wandertour in den Alpen an einem Herzinfarkt gestorben.
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    „Ach Löser, bevor ich es vergesse“, Schulte begleitete Löser zur Tür, „falls Elli heute bei dem Treffen mit den Herren übers Ziel hinausschießen sollte, würden Sie ihr bitte Einhalt gebieten? Sie hat mir zwar versprochen, dass sie sich zunächst alles kommentarlos anhören wolle, aber Sie kennen ihre Meinung zu unserem Vorhaben und ich möchte die Herren nicht verärgern. Auf Sie hört sie eher als auf mich.“

    „Natürlich, Herr Schulte, wie immer werde ich mein Bestes geben.“

    „Wenn ich Sie nicht hätte, Danke!“

    

    Schulte öffnete Löser die Tür und schloss sie ab, nachdem Löser gegangen war. Er ging zurück zu seinem Schreibtisch, um endlich Tessa anzurufen.

    

    Löser war sein treuester Mitarbeiter, aber auch ein Bedenkenträger vor dem Herrn. Seine detaillierten Ausführungen waren manchmal Gold wert - oft aber einfach nur zeitraubend.

    Bevor er Tessa anrief, brauchte er erst mal etwas Ordentliches zu trinken. Er machte einen Schlenker und ging zur großen Glasvitrine, die die Mitte des Raums zierte. Im Glas sah er sein Spiegelbild.

    Er war alt geworden. Aber für Mitte fünfzig fand er sich noch ganz in Ordnung. Von seinen schwarzen Haaren waren nicht mehr viele übrig geblieben, fast nur noch graue Stoppeln waren zu sehen. Seine Stirn wurde immer höher, aber im Gegensatz zu vielen anderen Leidensgenossen versuchte er nicht, die verbliebenen Haare länger wachsen zu lassen, um sie dann fein säuberlich über das Haupt zu kämmen. Er stand dazu und ließ sich die verbliebenen Haare raspelkurz rasieren. Einzig seine Wohlstandsplauze störte ihn ein wenig, aber noch nicht genug, um dagegen etwas zu tun. Die neue schwarze Hornbrille stand ihm außerordentlich gut. Da hatte die Verkäuferin schon recht gehabt. Er schenkte sich einen Sherry ein. Nachdem er einen kräftigen Schluck genommen hatte, betätigte er auf seinem Handy die Kurzwahltaste sechs, wie passend, dachte er. Nach einem Freizeichen ging sie ran.

    

    „Hallo Süßer! Wie geht es dir?“

    „Na du, ich würde heute gern mal wieder kommen, wie sieht es bei dir aus?“

    „Heute Abend? Du weißt doch - für dich habe ich immer Zeit. Sagen wir acht Uhr?“

    „Ich habe heute Nachmittag einen anstrengenden Termin und kann noch nicht genau sagen, wie spät es wird. Aber acht müsste passen.“

    „Und warst du ein ungezogener Junge?“

    Er überlegte kurz, wonach ihm war, worauf er Lust hatte.

    „Nein, heute war ich brav.“

    „Okay Süßer, ich erwarte dich und bin jetzt schon ganz feucht vor Vorfreude. Ich habe gerade mein schwarzes Latex Catsuit an, was dich immer so verdammt geil macht. Nur meine Nippel und meine feuchte Pussy schauen heraus.“

    Sofort spürte er die Erregung in seiner Hose. Er stellte sich ihre gepiercten harten Brustwarzen vor, die sich zwischen dem engen Latex ihren Weg an die Luft bahnten. Noch viel erregender fand er aber den Gedanken an ihre vier Piercings weiter unten. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Da klopfte es an der Tür.

    

    „Herr Dr. Schulte, ich wollte jetzt schon meine Mittagspause vorziehen, damit ich da bin, wenn die Herren kommen, ist das okay?“, ertönte es durch die geschlossene Tür.

    

    Das war`s, der Moment der Erregung verflog so schnell wie er gekommen war. Frau Seibel, seine Sekretärin, hatte das angeborene Talent immer zum falschen Zeitpunkt zu stören beziehungsweise dann nicht da zu sein, wenn er sie brauchte. Sei es bei wichtigen Besprechungen oder eben gerade jetzt.

    „Kein Problem, gute Idee, Frau Seidel.“

    Er musste sich unbedingt eine neue Sekretärin suchen.

    „Tessa, es passt gerade nicht, aber netter Versuch, bis später!“
 





    *



     





    

    Seit seine Frau vor einem Jahr überraschend gestorben war, hatte er keine neue Beziehung gehabt. An möglichen Kandidatinnen mangelte es nicht, als wohlhabender Witwer war er sehr begehrt. Anfangs hatte er die neue Aufmerksamkeit besonders von jüngeren Frauen genossen. Aber hatte er nach einer über 25-jährigen Ehe keine Lust wieder Kompromisse eingehen zu müssen oder irgendwelche Launen auszuhalten. Er genoss seine Freiheit und das besonders in sexueller Hinsicht. Rückblickend betrachtet, empfand er seine Ehe als sehr harmonisch. Sicherlich war ihre Liebe in die Jahre gekommen, doch eine innige Freundschaft und viele gemeinsame Interessen hatte sie verbunden. Er hatte seine Frau nie wirklich betrogen. Wobei nur er seine Definition für wirklich betrogen kannte.

    Ihr Tod hatte ihn für Wochen aus der Bahn geworfen. Ein einfacher rostiger Nagel hatte ihr das Leben gekostet. Sie hatte es geliebt, im Garten zu arbeiten und zu werkeln und hatte sich an einem wunderbaren Sommertag an besagtem Nagel verletzt. Der Finger hatte sich entzündet, anfangs nur leicht. Da sie beruflich viel mit Ärzten zu tun gehabt hatte – sie war in der Firma für die Kontaktpflege zu möglichen Abnehmern zuständig gewesen – hatte sie privat vehement vermieden, medizinischen Rat in Anspruch zu nehmen. Erst als sie nach drei Tagen die komplette Hand nicht mehr hatte bewegen können und sie auf das fünffache angeschwollen gewesen war, hatte sie sich von ihm ins Krankenhaus bringen lassen. Zu spät. Nach zwei Tagen auf der Intensivstation war sie an multiplem Organversagen gestorben, ausgelöst durch eine Blutvergiftung.

    

    Anfangs hatte er sich für den Tod seiner Frau verantwortlich gefühlt. Schließlich hatte er die Entzündung komplett unterschätzt. Hätte er sie einen Tag früher in die Klinik gebracht, würde sie mit hoher Wahrscheinlichkeit heute noch leben.

    

    Tessa hatte ihn wieder aufgebaut. Über eine eindeutig zweideutige Zeitungsanzeige war er bei ihr gelandet. Anfangs redeten sie nur. Sie war eine ausgesprochen gute Zuhörerin. Schließlich nahm er auch ihre weiteren Dienstleistungen in Anspruch. Sie verstand ihr Handwerk. Er wusste, dass er sie nicht exklusiv für sich hatte. Das störte ihn. Aber er bezahlte sie ausgesprochen gut und so gab sie ihm das Gefühl, fast ausschließlich für ihn da zu sein. Das reichte ihm.
 




  2. Kapitel


     





    

    Seit ihrem 17. Lebensjahr litt sie an einer Art von Verfolgungswahn. Damals war in ihrem Elternhaus eingebrochen worden. Sie war mit ihren Eltern gerade im Urlaub auf Sardinien gewesen. Die Haushälterin hatte die aufgebrochene Terrassentür entdeckt und die Polizei alarmiert. Für die Beamten war es ein Einbruch wie viele andere auch gewesen. Sämtliche Schubladen und Schränke waren aufgerissen und durchwühlt worden. Teure elektronische Geräte, Schmuck und Bargeld hatten sie mitgehen lassen. In welcher Höhe hatte sie nie erfahren. Ihre Eltern hatten versucht, die Ereignisse so weit wie möglich von ihr fern zu halten, um sie nicht noch mehr zu belasten. Keiner wusste, wie sehr sie dieses Erlebnis aber dennoch traumatisiert hatte. Über ihre Ängste sprach sie mit niemandem. Sie wollte den Tätern nicht noch mehr Raum geben, in dem sie über sie sprach. Ihr Urvertrauen war verloren gegangen. Immer wieder hatte sie sich vorgestellt, wie die Einbrecher durch das Haus geschlichen waren, wie sie die gleiche Luft geatmet und ihre persönlichsten Gegenstände mit ihren dreckigen Händen beschmutzt hatten.

    Mit 18 war sie in ihre erste eigene Wohnung gezogen, natürlich sponsored by Daddy. Er hatte auf ihren Wunsch hin einen einbruchsicheren Schließzylinder einbauen lassen.

    

    In ihren eigenen vier Wänden fühlte sie sich wieder sicherer. Mit dem Umzug kehrte langsam wieder ein Stück Normalität in ihr Leben zurück.

    Dennoch begleitete sie seitdem sowohl bei größeren Menschenansammlungen als auch auf menschenleeren Wegen ein unbehagliches Gefühl - in letzter Zeit verstärkt. Obwohl die Geschehnisse zehn Jahre zurück lagen, beschleunigte sich ihr Herzschlag neuerdings wieder öfters, weil sie sich aus dem Nichts heraus plötzlich beobachtet und verfolgt fühlte.

    Wenn es nicht wieder besser werden würde, müsste sie doch psychologische Hilfe in Anspruch nehmen. Sie hatte gelesen, dass traumatische Erlebnisse auch nach vielen Jahren plötzlich wieder die Oberhand gewinnen konnten, vor allem, wenn sie nur unterdrückt aber nie behandelt worden waren.
 




  3. Kapitel - Montag, 08.09.


     





     



    Der Tag war fantastisch gewesen. Nach dem Frühstück war sie zur Arbeit gegangen und erledigte ein paar Dinge. Viel schaffte sie nicht. In Gedanken war sie schon bei ihrem Date mit Basti. In der Mittagspause überlegte sie, was sie anziehen sollte. Sie wollte gut aussehen, damit er wusste, was ihm entgangen war. Er war ihr Exfreund und natürlich war es kein Date. Vor gut einem halben Jahr hatten sie sich getrennt. Sie hatte mit ihm Schluss gemacht, da ihre Beziehung aus mehr Streit als Harmonie bestand und es sie nach zweieinhalb Jahren einfach nur noch fertig gemacht hatte. Sie stritten über Kleinigkeiten des alltäglichen Lebens. Ab und zu sahen sie sich noch bei gemeinsamen Freunden. Jedes Mal war sie erleichtert gewesen, wenn er ohne weibliche Begleitung erschienen war. Warum wusste sie eigentlich gar nicht. Sie wollte nichts mehr von ihm. Bei ihm war sie sich da nicht so sicher. Gegen Sex mit der Ex hätte er sicherlich nichts einzuwenden gehabt. Aber nicht mit mir, dachte sie. Er hatte das Treffen vorgeschlagen und sie hatte gern zugesagt. Sie mochte ihn immer noch, keine Frage, aber mehr eben auch nicht. Um acht Uhr trafen sie sich im ´Chill Out`.
 





    

    *



     





    

    Als er sie sah, atmete er tief durch. Sie war noch hübscher geworden. Ihre schwarzen, langen Haare trug sie offen. Sie waren leicht gewellt und bewegten sich bei jedem Schritt locker hin und her als würden sie eine Samba tanzen. Sie lachte, als sie ihn sah. In ihr Lächeln hatte er sich damals verliebt. Es war so offen und herzlich, dass es einfach ansteckte. In ihren großen, blaugrünen Augen konnte man ertrinken. Auf ihrem leicht gebräunten Gesicht entdeckte er wieder vereinzelt Sommersprossen, die er ausgesprochen süß fand. Er wusste aber, dass sie sie hasste und im Sommer am liebsten nicht ohne Lichtschutzfaktor 50 das Haus verließ. Das brachte aber alles nichts. Die Sommersprossen kamen jeden Sommer wieder – mit oder ohne Sonnencreme.

    Schlank war sie - wie eh und je. Sie trug ein petrolfarbenes Longshirt über einer schwarzen Leggings, dazu hohe Keilsandaletten. Sowohl ihre Fingernägel als auch ihre Zehen waren zartrosa lackiert. Sie sah zum Anbeißen aus.

    

    Zu gern hätte sie sein Angebot, sie nach Hause zu bringen, angenommen. Er war fast beleidigt, als sie dankend ablehnte und sich gegen halb elf von ihm verabschiedete. Aber sie wollte sich und vor allem ihm die peinliche Situation vor ihrer Tür ersparen, wenn sie ihm einen Korb hätte geben müssen. Seine Avancen waren klar – er wollte sie zurück. Sie fühlte sich geehrt und hatte seine plumpen Annäherungsversuche genossen.

    

    Die Straßen waren wie leer gefegt. Klar, an einem Montagabend war nicht mehr viel los. Sie hätte sich schon früher verabschieden sollen, dann wäre ihr Weg noch belebter gewesen und das ungute Angstgefühl, welches wieder mal in ihr aufstieg, wäre vermutlich ausgeblieben.

    

    Ihr Heimweg am Park entlang war spärlich beleuchtet. Sie ging schnell und hörte auf einmal ein Geräusch. Kurz darauf Schritte, die schnell näher kamen. Sie blickte sich panikartig um. Eine korpulente - mit zwei vollen Einkaufstüten beladene - Frau ging prustend schnellen Schrittes wenige Meter hinter ihr und überholte sie rasch. Sie war also gar nicht allein, erleichtert und tief durchatmend ging sie weiter. Wahrscheinlich konnte ihr wirklich nur eine Therapie helfen.

    

    Urplötzlich packte sie wie aus dem Nichts jemand von hinten am Hals. Das Überraschungsmoment verschaffte dem Täter den entscheidenden Vorteil. Bevor sie schreien konnte, pressten sich grobe Lederhandschuhe fest auf ihren Mund. Im gleichen Moment wurde sie ins Gebüsch gezerrt. Äste und Sträucher knackten, gaben nach und rissen ihre Haut an Armen und Beinen auf. Sie versuchte sich mit aller Kraft aus dem Schwitzkasten zu befreien. Wild schlug sie um sich, bohrte ihre Fingernägel tief in das Fleisch ihres Peinigers, biss auf seinen Handschuh und versuchte, ihm mit aller Macht in die Weichteile zu treten. Aber es gelang ihr nicht. Sie wusste, was er wollte. Sie vergewaltigen – was sonst? Gleich würde er ihr ihre Klamotten vom Leib reißen und sich auf brutale Art und Weise an ihr vergehen und sie anschließend vielleicht sogar töten.

    

    „Hör auf dich zu wehren, dann passiert dir nichts!“, flüsterte er in ihr Ohr, er atmete schnell.

    

    Sie erstarrte für einen kurzen Augenblick. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Sollte sie es einfach widerstandslos über sich ergehen lassen? Vielleicht ließ er sie dann eher am Leben. Er war zu kräftig, sie hatte keine Chance sich aus seiner Gewalt zu befreien. Andererseits, wenn sie dem Schwein einen kräftigen Tritt in die Eier geben könnte, würde ihr die Flucht vielleicht doch gelingen. In der plötzlichen Stille hörte sie auf einmal Stimmen – noch in weiter Ferne, aber sie kamen näher. Hoffnung keimte in ihr auf. Auch ihm war es nicht entgangen, dass sich Passanten auf dem Weg unterhielten und in wenigen Sekunden an ihnen vorüber gehen würden.

    

    „Scheiße!“, entfuhr es ihm.

    

    Blitzschnell zwang er sie im Würgegriff auf die Knie, zog sie tiefer ins Dickicht und presste ihren Kopf auf den Boden. Sie roch frisch aufgewühlte Erde. Als ob das nicht schon reichte, drückte er ihren Brustkorb nach unten und machte sie bewegungsunfähig, in dem er ein Knie auf ihrem Rücken platzierte. Auf einmal spürte sie kaltes Metall an ihrer Schläfe und hörte ein klickendes Geräusch. Sie hatte Todesangst, zitterte am ganzen Körper und war nicht mehr in der Lage, klar zu denken.

    

    „Wenn du einen Mucks von dir gibst, bist du tot!“

    

    Sie sendete Stoßgebete gen Himmel und verabschiedete sich in Gedanken von allen, die sie lieb hatte.

    „Bitte, bitte lass es schnell vorbei sein, bitte, bitte!“, sagte sie immer wieder zu sich selbst.

    

    An die darauf folgenden Minuten konnte sie sich nur noch bruchstückhaft erinnern. Die Passanten hatten sie nicht wahrgenommen, waren einfach unbehelligt an ihnen vorbei gegangen. Spätestens jetzt war ihr klar, dass sie den Kampf verloren hatte und ihm vollkommen ausgeliefert war. Sie befand sich in einer Art Schockstarre und leistete keine Gegenwehr mehr. Egal, was er mit ihr vorhatte, sie würde es über sich ergehen lassen müssen - bis zu ihrem letzten Atemzug.
 





    *



     





    

    Er hatte nicht erwartet, sie mit der Pistole bedrohen zu müssen, um ihren Widerstand zu brechen. Wer konnte auch bei einer so zierlichen Frau mit einer so heftigen Gegenwehr rechnen? Um ein Haar hätte sie ihn außer Gefecht gesetzt und wäre ihm entwischt. Er musste wachsam sein, das durfte nicht noch mal passieren.

    

    Vorsichtig zog er seine Hand aus dem Handschuh, mit dem er die ganze Zeit ihren Mund zugehalten hatte und drückte den Handschuh so weit wie möglich in ihren Mund. Sie begann zu würgen und schnappte hektisch nach Luft.

    Dann fesselte er ihr mit Paketband die Hände auf dem Rücken und zog dabei die Schnur fester als es vielleicht hätte sein müssen. Um zu verhindern, dass sie den Handschuh wieder ausspucken konnte, befestigte er vorsichtshalber den Knebel ebenfalls mit Paketband, welches er an ihrem Hinterkopf festzog und verknotete. Sie schluckte trocken. Als letztes verband er ihre Augen mit einem schwarzen Tuch, zog es straff, so dass sie nicht mal mehr hell von dunkel unterscheiden konnte.

    

    Er zwang sie zum Aufstehen, in dem er sie am Arm hoch zog. Ihr fehlte ein Schuh. Er drehte sich mit ihr im Kreis und schaute sich um. Schließlich wollte er so wenig Spuren wie möglich hinterlassen. Er fand ihn unter ein paar Sträuchern, zog ihr den anderen Schuh aus und steckte beide in ihre Handtasche, die er bereits in der Hand hielt. Dann schulterte er sie und fragte sich, wie so ein Fliegengewicht solche Kraft hatte aufbringen können.
 





    *



     





    

    Sie war fassungslos. War es nicht schlimm genug überwältigt und missbraucht zu werden? Aber anstatt an Ort und Stelle über sie herzufallen, verschleppte er sie. Was hatte er nur mit ihr vor? Vielleicht wollte er sie sich als Sexsklavin halten. Immer wieder hörte man von solchen furchtbaren Schicksalen. Oder er würde sie erst drogenabhängig und gefügig machen, um sie dann zur Prostitution zu zwingen. Vielleicht brachte er sie auch ins Ausland, um wer weiß was mit ihr anzustellen. Ihre Gedanken überschlugen sich.

    Das Letzte, was sie von dieser Welt gesehen hatte, war ein Mann mit einer Sturmhaube über dem Kopf. Lediglich kleine Löcher ließen Raum für seine dunklen Augen.

    

    Bei jedem Schritt grub sich seine Schulter tiefer in ihren Bauch und erschwerte ihr das Atmen. Der Mundknebel tat sein Übriges. Sie versuchte den Brechreiz zu unterdrücken und den Handschuh mit ihrer Zunge zurückzuschieben. Währenddessen noch genügend Luft zu bekommen, erwies sich als Schwerstarbeit. Würde es ihr nicht gelingen, den Brechreiz zu unterdrücken, würde sie qualvoll auf seiner Schulter ersticken. Da war sie sich sicher.

    Sie hatte jede Orientierung verloren und war überrascht, als er plötzlich stoppte und sie absetzte. Ihr war schwindelig, sie taumelte und wäre fast hinten übergefallen, wenn er sie nicht festgehalten hätte. Ein Kofferraum sprang auf. Oh nein, nicht das noch, dachte sie – da hob er sie auch schon hoch und legte sie hinein. Ihr fiel auf, dass er dieses sehr behutsam tat. Schließlich hätte er sie auch einfach hinein fallen lassen können, vermutlich hätte sie sich dabei aber in ihrem gefesselten Zustand mindestens ihre Handgelenke gebrochen. Aber im Gegenteil, er schien bedacht darauf zu sein, eine wertvolle Fracht vorsichtig einzuladen. Der Kofferraumdeckel klappte zu. Stille. Eine Autotür wurde geöffnet und kräftig wieder zugeschlagen. Der Motor startete und sie setzten sich in Bewegung. Sie fragte sich, wie viel Angst ein Mensch ertragen konnte, bevor er starb.
 




  4. Kapitel - Dienstag, 09.09.


     





    

    Dr. Schulte blickte auf seine Uhr und schüttelte verständnislos den Kopf. Wo blieb Elli bloß? In 15 Minuten fand der vielleicht wichtigste Termin der Firmengeschichte statt und wer war nicht da? Seine Elli! Seit Wochen arbeiteten sie an der Vorbereitung. Er wusste, dass seine Tochter große Bedenken gegen das Projekt hegte. Aber deshalb würde sie niemals dem Treffen fernbleiben. Im Gegenteil, er sah sie in Gedanken vor sich, wie sie sich während des Gesprächs unzählige Notizen machte, ihn anschließend in Grund und Boden redete und ihm all die Gründe aufzählte, weshalb sie das Projekt nie zum Leben erwecken dürften.

    

    Er liebte seine Tochter. Doch als sie nach dem Tod ihrer Mutter mit 26 Jahren in die Firma eintrat, eckte er immer öfter mit ihr an. Im Gegensatz zu ihrer Mutter, gab sie nie nach und versuchte stur ihre Meinung durchzusetzen. Da er genauso gestrickt war, ließen sich Auseinandersetzungen kaum vermeiden. Es kam vor, dass sie tagelang kein Wort miteinander sprachen. Oft war er es, der die Friedenspfeife wieder herausholte. Meistens, weil Löser ihn zum Einlenken bewegt hatte. Nur ganz selten und äußerst ungern machte sie den ersten Schritt auf ihn zu. Er schaute auf sein Handy: nichts, keine Nachricht von ihr. Wann hatte er sie das letzte Mal gesehen? Gestern, am Montag, aber nur kurz. Sie war auf dem Sprung und er wollte ihr wegen der heutigen Verhandlung noch mal ins Gewissen reden. „Ja, Daddy, ich versuche mich zu beherrschen“, hatte sie versprochen und sich dann auf den Weg gemacht. Wo wollte sie noch mal hin? Er wusste es nicht mehr.

    

    Löser eilte mit schnellen Schritten den Korridor entlang auf ihn zu. Seine blonden, glatten Haare wehten dabei im Wind, auf seinem Gesicht und seinem Hals hatten sich unschöne rote Stressflecken breit gemacht. Jetzt schon, dachte Schulte, die Besprechung hatte doch noch gar nicht angefangen. Wenn Löser eins nicht war, dann stressresistent.

    

    „Sie war heute gar nicht im Büro“, schilderte Löser atemlos.

    „Wie bitte?“

    „Ich habe mit Frau Bonholm, Herrn Peters und Frau Metz gesprochen. Keiner hat sie heute gesehen und ihr Büro ist verschlossen.“

    Schultes Magen zog sich kurz zusammen. Das war mehr als ungewöhnlich. Frau Seibel gesellte sich zu ihnen.

    „Die Herren sind da, sie sind unten in der Eingangshalle, Herr Krüger hat eben angerufen“, sagte sie im Flüsterton.

    Frau Seibel neigte zur Theatralik. Das Treffen hatte offiziell die höchste Geheimhaltungsstufe. Mehr wussten aber weder sie noch die meisten anderen Beschäftigten. Nur die oberste Führungselite, die so genannte FK 1 – bestehend aus fünf Personen – kannte die Details. Wirklich alles wussten nur Löser, Elli und Schulte selbst. Es war wichtig, den Kreis der knowing ones so klein wie möglich zu halten. Nicht auszudenken, wenn die Presse oder gar die Konkurrenz Wind von ihrem Vorhaben bekommen würde.

    

    „Danke, Frau Seibel. Sagen Sie, hat meine Tochter sich zufällig bei Ihnen gemeldet?“ fragte Schulte, bewusst beiläufig.

    „Nein, wieso? Nimmt sie nicht an der Sitzung teil? Das wusste ich nicht. Ich habe für sie mit eingedeckt.“

    „Das ist auch gut so, sie kommt eventuell später noch nach. Würden Sie mir bitte die Telefonnummer von einer Frau Kristina Lange heraussuchen? Legen Sie sie mir bitte einfach auf den Schreibtisch. Ich weiß nicht, wie lange die Besprechung geht. Um 18 Uhr können Sie gern Feierabend machen.“

    „Das mache ich. Kristina Lange, ja?“

    

    Schulte nickte und Frau Seibel stolzierte wichtig an ihren Empfang zurück.

    Kristina war die beste Freundin seiner Tochter. Vielleicht konnte sie ihm weiter helfen, falls er bis heute Abend nichts von Elli gehört haben sollte. Jetzt musste er sich erst mal voll und ganz auf das Projekt konzentrieren. Bestimmt gab es eine ganz einfache Erklärung für Ellis Fortbleiben.
 





    *



     





    

    Löser war brillant. In perfektem Englisch leitete er die Konversation, gab klare Statements ab und fasste das Gesagte zum Vorteil der Firma zusammen. Schulte war mehr Zuhörer und Beobachter als dass er aktiv in das Geschehen eingriff. Das hätte er auch nur getan, wenn es unbedingt erforderlich geworden wäre. Löser genoss sein absolutes Vertrauen. Immer wieder fiel sein Blick auf den leeren Platz rechts neben ihm. Was war nur passiert? Ihn beschlich das Gefühl, Ellis Abwesenheit könnte etwas mit der Konferenz zu tun haben.

    

    Erst bei der Verabschiedung fiel Schulte auf, wie elegant die sechs Gäste in ihren schwarzen Maßanzügen mit ihren strahlend weißen Hemden, geschmackvollen Krawatten und frisch polierten Lederschuhen aussahen. Was hatte er auch erwartet - dass sie in Leinentüchern erscheinen würden? Er musste über sich selbst schmunzeln.
 





    *



     





    

    Schulte fühlte sich grandios. Besser hätte der Termin nicht verlaufen können. Sie waren sich in allen Punkten einig, das Projekt konnte tatsächlich starten. Am meisten Zeit hatte die Diskussion über das Finanzielle in Anspruch genommen. Sie verhandelten zäh, konnten aber einen Kompromiss finden, der für die Firma gerade noch tragbar war. Nie im Leben hatte Schulte damit gerechnet, dass die Verträge bei diesem ersten Treffen bereits unterzeichnet werden würden. Gut gelaunt und erleichtert fuhren Schulte und Löser mit dem Fahrstuhl in den 3. Stock. Dort befanden sich ihre Büros.

    

    „Löser, Sie sind heute über sich selbst hinausgewachsen. Die Firma verdankt Ihnen sehr viel. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen.“

    „Das ist doch selbstverständlich. Diese Firma ist mein Leben.“

    Schulte drückte Löser die unterschriebenen Kontrakte in die Hand und stoppte vor den Sanitärräumen.

    „Würden Sie mir die Unterlagen bitte auf meinen Schreibtisch legen? Ich lege sie dann gleich in den Tresor, muss aber erst noch wohin.“

    Löser nickte. „Natürlich. Ich gehe dann aber schon. War heute doch ganz schön anstrengend.“

    „Schönen Feierabend! Den haben Sie sich wahrlich verdient.“

    
 




  5. Kapitel - Montag, 08.09


     





    

    Nach dem Verlust ihres Orientierungssinns hatte sie auch jedes Zeitgefühl verloren. Sie vermochte nicht zu sagen, ob sie fünf Minuten oder eine Stunde mit dem Auto gefahren waren. Sie spürte nur, dass der Weg unebener und holpriger wurde, weil sie mit einem Mal stärker hin und her geschüttelt wurde.

    

    Als der Wagen dann nach einer Weile abrupt zum Stillstand kam, begann ihr Herz wieder zu rasen. Während der Fahrt war ihr Herzschlag nie auf ein Normalmaß zurückgekehrt, hatte sich aber auf einem hohen Niveau relativ konstant eingependelt. Der Kofferraum sprang auf. Sie sog die frische Luft tief in ihre Lungen ein. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie stickig es im Kofferraum gewesen war. Er packte sie am Arm und half ihr, sich aufzurichten. Dann hob er sie heraus, stellte sie auf den Boden, nur um sie sich gleich wieder über die Schulter zu legen und marschierte los. Sie verdrängte ihre bösen Vorahnungen durch Stoßgebete, die sie pausenlos zum Himmel sendete. Irgendwie waren sie in einem Haus gelandet. Ihr kroch ein muffiger, abgestandener Geruch in die Nase. Sie hatte nicht gehört, wie eine Tür aufgeschlossen wurde, spürte aber instinktiv die neue Umgebung. Er trug sie abwärts eine Treppe hinunter in den Keller. Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden wahr, ein Verlies. Er lud sie ab und sagte, dass sie sich hinsetzen sollte. Sie spürte die Kälte des Bodens an ihren nackten Füßen und die kalte Wand an ihrem Rücken. Irgendwo tropfte Wasser.

    

    „Ich komme wieder, keine Angst“, sagte er mit leisem Ton und verließ den Raum. Die Tür knarrte beim Zuziehen. Er drehte den Schlüssel zweimal im Schloss um.

    

    Ihre Tränen bahnten sich ihren Weg durch ihre Augenbinde, liefen an ihrem Gesicht herab und tropften schließlich auf ihr T-Shirt. Sie weinte hemmungslos und hoffte, dass ihre Tränen ein Stück von ihrer Angst mitnehmen würden. Was würde er als nächstes tun? Wann wäre es endlich so weit? Die Ungewissheit machte sie wahnsinnig. Sie überlegte, ob es vielleicht einfacher für sie werden würde, wenn es endlich geschehen war. Aber was war es? Hatte er sie hierher gebracht, um sie zu töten? Wahrscheinlich nicht. Vielleicht aber doch. Je nach dem, auf welche bestialische Art er ihrem Leben ein Ende setzen wollte. Vielleicht erst zerstückeln, dann essen? Sie erschauderte. Es gab so viele kranke Menschen auf dieser Welt. Wahrscheinlicher aber war, dass er sich an ihr vergehen wollte – immer und immer wieder, wann immer ihm danach war. Deswegen hielt er sie hier unten gefangen. So lange bis sie endlich tot war.
 




  6. Kapitel - Dienstag, 09.09.


     





    

    Die große Uhr über dem Empfangsbereich zeigte 19:51 Uhr an, als Schulte zu seinem Büro zurückkehrte. Die Tür war angelehnt. Komisch, dachte er. Nur Frau Seibel, Löser und Elli hatten einen Schlüssel für sein Arbeitszimmer. Na ja, besänftigte er seinen aufkommenden Ärger, wahrscheinlich hatte Löser ihm nur einen Gefallen tun wollen und hatte deswegen die Tür offen gelassen. Er wusste ja, dass er gleich kommen würde. Schulte öffnete die Tür und trat in sein Büro. Auf dem ersten Blick sah er, dass sein Chefsessel nicht an der Stelle stand, wie er ihn verlassen hatte.

    Er achtete stets sehr penibel darauf, dass er genau in der Mitte seines Schreibtisches stand und die Armlehnen den Tisch berührten. Jetzt stand er weiter links und die Armlehnen guckten nach rechts. Ein ungutes Gefühl machte sich kurz in ihm breit, wurde aber von seiner Feierlaune schnell wieder verdrängt.

    Auf dem Weg zu seinem Schreibtisch konnte er nicht an der Glasvitrine vorbei gehen, ohne stehen zu bleiben. Er genehmigte sich einen Schluck von seinem edelstem Tropfen, einen zwischenzeitlich 42 Jahre alten Whiskey.

    Frau Seibel hatte ihm einige Unterlagen auf den Schreibtisch gelegt. Wahrscheinlich war sie dabei gegen seinen Sessel gestoßen, sinnierte er. Eigentlich sollte sie es besser wissen, selbst die Reinigungskraft wusste, wie sein Stuhl zu stehen hatte. Bevor er sich hinsetzte, nahm er die Verträge, die Löser obenauf gelegt hatte, an sich. Ehrfürchtig blätterte er sie durch und sah sich noch mal die frischen Unterschriften an. Eigentlich war es gut, dass Elli nicht dabei gewesen war. Sie hätte sicherlich verhindert, dass die Vereinbarungen bereits heute unter Dach und Fach waren. Dadurch hatten sie viel Zeit gespart. Irgendwie würde er es ihr schon schonend beibringen, dass das Projekt starten würde. Zum Glück hatte sie noch kein Vetorecht – noch nicht. Bedächtig legte er die Dokumente in den Tresor, der sich – versteckt in der Schrankwand -- hinter seinem Chefsessel befand. Nur Elli und er kannten den Code.

    

    „Ach Elli“, sprach er zu sich selbst, während er sich hinsetzte. Eine Unterschriftenmappe, ein brauner DIN A4 Umschlag und ein weißer Computerausdruck lagen fein säuberlich nebeneinander auf seinem Schreibtisch aufgereiht. Der weiße Zettel erhielt seine erste Aufmerksamkeit, vermutlich weil sich neben dem Bedruckten eine handschriftliche Notiz befand, die sein Interesse weckte.

    

    „Sehr geehrter Herr Dr. Schulte, leider wusste ich nicht, von welcher „Kristina Lange“ Sie die Telefonnummer haben wollten. Ich habe vier gefunden und Ihnen alle ausgedruckt. Hoffentlich ist die richtige dabei!! Schönen Abend! E. Seibel“

    

    Neben drei Telefonnummern stand auch die Adresse, bei einer fehlte sie. Das muss ihre sein, dachte er, weil er wusste, wo Kristina wohnte. Er schaute auf sein Handy, zum x-ten Mal an diesem Tag. Nichts. Auf dem Weg zu Tessa würde er Kristina anrufen. Gedankenverloren nahm er den braunen Umschlag in die Hand. Er drehte ihn um und entdeckte weder einen Empfänger noch einen Absender. Er wunderte sich, normalerweise öffnete Frau Seibel die Umschläge und legte ihm die Briefe dann vor. Warum sie ihm diesen Umschlag kommentarlos einfach hingelegt hatte, verstand er nicht. Aber Frau Seibel wäre nicht Frau Seibel, wenn sie nicht ab und zu mal etwas machen würde, was er nicht unbedingt nachvollziehen musste. Er öffnete umständlich den Umschlag und zog einen weißen Zettel heraus. Von einer Sekunde zur nächsten erstarrte er.

    

    ELISA IST IN MEINER GEWALT. ICH ENTSCHEIDE ÜBER LEBEN UND TOD. WENN DU SIE LEBEND UND IM GANZEN ZURÜCK HABEN WILLST, WERFE 1 MILLION EURO IN EINEM SCHWARZEN MÜLLSACK AM DONNERSTAGFRÜH UM 4 UHR IN DEN ABFALLEIMER MIT DEM AUFKLEBER „KINDER“ IM BUCHENPARK. KEINE TRICKS, KEINE POLIZEI – SONST FINDEST DU IHRE EINZELTEILE ÜBERALL IN DER STADT VERTEILT. SUPER PRESSE. DEINE ENTSCHEIDUNG.

    

    Mit dem Einstecktuch aus seinem Anzug wischte er sich die Schweißperlen von der Stirn. Sein erster Gedanke war, wo er bis übermorgen so viel Geld auftreiben sollte. Dann fragte er sich, wie der Umschlag auf seinen Schreibtisch gelandet war.

    Sie waren ein Hochsicherheitsbetrieb. Hier kam niemand Unbefugtes einfach herein. Gut, sicherlich war das Labor, welches sich außerhalb der Stadt befand, mehr gesichert als der Bürokomplex. Allein der Umgang und die Erforschung mit hochpathogenen Viren, die nach dem Gentechnikgesetz zum Biologischen Sicherheitslevel 4 (BSL4) gehörten, machten dies erforderlich. Der Zutritt zum BSL4-Labor war nur über einen Schlüssel, der in einem Tresor lag, möglich. Das wäre natürlich für die Verwaltung übertrieben gewesen. Aber auch hier gab es Sicherheitspersonal, einen Pförtner und mehrere Schleusen, die sich nur mit speziellen Zutrittskarten öffnen ließen. Er griff zum Telefon und wählte die Durchwahl des Wachdienstes.

    

    „Krüger, guten Abend, Herr Dr. Schulte!“

    „Herr Krüger,gab es heute irgendwelche besonderen Vorkommnisse?“

    „Nein, außer das Eintreffen der Delegation, aber das wissen Sie ja. Wieso?“

    „Hat heute irgendjemand einen Besucherausweis erhalten?“

    „Nein, Herr Dr. Schulte, so weit ich weiß nicht. Mein Dienst hat um 14 Uhr begonnen und da habe ich keinen ausgestellt. Aber ich kann noch mal in die Datei schauen, ob vorher etwas war. Einen Moment bitte. … Nein, seit zwei Monaten wurde gar kein Besucherausweis mehr ausgestellt. Zurzeit sind gar keine im Umlauf. Und die Gäste heute sollten ja keinen bekommen, das war ja Ihr ausdrücklicher Wunsch, oder?“

    „Kam Ihnen heute sonst irgendetwas komisch vor, irgendetwas?“

    Krüger überlegte.

    „Nein, Herr Dr. Schulte. Eigentlich nicht. Ist alles in Ordnung?“

    „Haben Sie seit Ihrem Dienstantritt Ihren Arbeitsplatz verlassen, und wenn`s auch nur mal kurz war?“

    Krüger räusperte sich. Er fühlte sich wie in einem Verhör. Unbehagen machte sich in ihm breit.

    „Ich war natürlich mal auf der Toilette. Ich wusste nicht, dass das ein Problem ist.“

    „Das ist auch grundsätzlich kein Problem. Wann waren Sie das letzte Mal auf Klo?“

    Schulte war sich bewusst, dass diese Frage zu weit ging und jeden Arbeitsrechtler auf den Plan rufen würde.

    „Dr. Schulte, bei allem Respekt. Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Warum stellen Sie …“

    „Herr Krüger, Sie haben gar nichts falsch gemacht“, fiel Schulte ihm ins Wort, „meine Bürotür war heute Abend, als ich aus der Konferenz kam, nicht verschlossen. Ich möchte nur auf Nummer sicher gehen, dass niemand Unbefugtes hier war. Also noch mal: Zu welchen Zeiten waren Sie nicht an Ihrem Arbeitsplatz?“

    Krüger befürchtete, seine Stelle zu verlieren und kam ins Schwitzen.

    „Ich war ungefähr so gegen 16 Uhr auf der Toilette. Ja, das muss ungefähr hinkommen. Und dann vielleicht noch mal gegen halb sechs.“

    Schulte überlegte, zu der Zeit war Frau Seibel noch anwesend gewesen.

    „Und sonst waren Sie wirklich immer vorne am Eingang?“

    Krüger grübelte. Nicht, weil er überlegte, ob er seinen Arbeitsplatz noch mal verlassen hatte, sondern ob er Schulte die Wahrheit sagen sollte. Welche Konsequenzen hätte das für ihn? Schulte spürte Krügers Unsicherheit.

    „Herr Krüger, Sie wissen, wie sehr ich Ihre langjährige Arbeit für unsere Firma schätze. Sie müssen keine Repressalien fürchten.“

    Krüger gab sich einen Ruck.

    „Herr Dr. Schulte, ich weiß, dass das eigentlich nicht in Ordnung ist und ich habe eigentlich auch vor fünf Jahren aufgehört. Meine Frau weiß auch nichts davon. Aber …“

    „Was, Herr Krüger, was?“

    „Ich habe wieder mit dem Rauchen angefangen. Und da hier überall das Rauchen verboten ist, bin ich kurz rausgegangen und habe mir eine durchgezogen. Ich hoffe, Sie verzeihen mir!“

    „Wann und wo?“

    „Hier um die Ecke, am Rande des Parkplatzes, wo die anderen Kollegen auch immer stehen. Das war um sieben. Mit der Uhrzeit bin ich mir auch ganz sicher. Ich freue mich den ganzen Tag auf meine eine Zigarette, die ich immer um Punkt sieben rauche.“

    

    Schulte war außer sich und knallte den Hörer auf die Telefongabel. Immer um sieben, wie bescheuert und berechenbar konnte eine Sicherheitskraft nur sein?

    „Das wird Konsequenzen haben, Krüger, darauf kannst du Gift nehmen!“ brüllte Schulte laut vor Wut. Er atmete tief durch. Trotzdem musste jemand auch die Schleusen bis zu seinem Büro passiert haben. Allerdings wer Elisa hatte, verfügte vermutlich auch über ihre Zutrittskarten. Mist!

    

    Plötzlich schoss ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf: Was, wenn es gar kein Unbefugter war? Ein Feind in den eigenen Reihen? Für seine engsten Mitarbeiter würde er seine Hand ins Feuer legen. Aber für all die anderen? Es gab immer wieder Ärger mit Mitarbeitern, bis hin zu unschönen Austritten. Auch wenn sie nur zweimal vor dem Arbeitsgericht gelandet waren, hieß das nicht, dass es in all den Jahren nicht einige fristlose Kündigungen oder Entlassungen gegeben hatte. Einen Rechtsstreit vermieden sie meist durch die Zahlung einer stattlichen Sprungprämie. Hauptsächlich um einen Imageschaden durch negative Publicity von der Firma abzuwenden. Von den ehemaligen Mitarbeitern hörte man dann eigentlich nichts mehr. Eigentlich. „Meine arme kleine Elli“, seufzte Schulte. Wo war sie? Welche Qualen musste sie über sich ergehen lassen? Auf einmal fielen ihm die Überwachungskameras ein. Überall am Gebäudekomplex und auf dem Außengelände waren welche angebracht. Er rief sofort wieder den Wachmann an.

    

    „Herr Dr. Schulte, Sie haben vorhin aufgelegt, ich wusste nicht, ob ich zurückrufen sollte. Was kann ich für Sie tun?“

    „Bitte sichten Sie alle heutigen Aufnahmen von den Überwachungskameras. Wenn Ihnen irgendetwas auffällt – egal was – informieren Sie mich bitte sofort!“

    „Jawohl, Herr Dr. Schulte.“ Diesmal legte Schulte den Hörer bedächtig auf die Gabel.

    Er überlegte, KEINE POLIZEI, plötzlich zuckte er zusammen. Das Handy in seiner Sakkotasche vibrierte. Er fingerte es ungeschickt heraus.

    

    „Tessa!“, verdammt, er hatte seine Verabredung total vergessen, „sorry, Tessa. Mir ist etwas Wichtiges dazwischen gekommen. Ich schaffe es heute leider nicht.“

    „Was? Warum nicht? Ich habe extra einen Termin für dich verschoben.“

    „Es tut mir leid, wirklich sehr leid, das kannst du mir glauben. Aber …“, er stockte, „es ist etwas … passiert und darum muss ich mich jetzt kümmern. Ich zahle beim nächsten Mal das Doppelte, versprochen.“

    „Darum geht`s doch gar nicht“, log sie, „du klingst so ernst. Ist etwas mit der Firma, du sagtest heute Vormittag etwas von einem wichtigen Termin?“

    „Nein, mit der Firma ist alles bestens. Tessa, sei mir bitte nicht böse. Ich erzähle dir alles ein anderes Mal, ja?“

    „Wie du möchtest, du weißt, ich bin immer für dich da – zu jeder Zeit.“

    „Ich weiß Tessa, Danke. Ich melde mich dann bei Dir.“

    

    Er beendete die Verbindung und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Was sollte er jetzt nur machen? KEINE POLIZEI, KEINE TRICKS. Er würde es ohne Polizei nicht schaffen, nicht durchstehen. Wem konnte er vertrauen? Mit wem konnte er sprechen? Er rief Löser auf seinem Diensthandy an.

    “The person you have called is temporarily not available”, ertönte.
Ungewöhnlich, eigentlich war Löser immer rund um die Uhr erreichbar. Gerade wenn in der Firma irgendwelche Sicherheitsalarme ausgelöst wurden, kontaktierte die Security umgehend ihn oder Löser – meistens handelte es sich dabei um harmlose Fehlalarme. Trotzdem war es wichtig, dass sie erreichbar waren. Löser wollte seinen Feierabend wahrscheinlich mal richtig genießen, vielleicht wollte er es auch mal ordentlich knallen lassen – so wie Schulte es eigentlich vorgehabt hatte. So hätte er Löser zwar gar nicht eingeschätzt, aber es sei ihm gegönnt, dachte Schulte und stellte sich kurz seine Tessa vor. Sogleich verdrängte er das Bild wieder und schämte sich. Seine Tochter befand sich in akuter Lebensgefahr und er dachte an ausufernde Sexspielchen.

    

    Wie sollte er so kurzfristig eine Million Euro in bar beschaffen? Das war unmöglich! Mit seiner Bank konnte er erst morgen reden. Er überlegte sich, was wohl seine Frau an seiner Stelle getan hätte. Sie hätte sicherlich Rat gewusst. „Ach Elisabeth, du fehlst mir unendlich“, seufzte er. Und auf einmal hatte er so etwas wie eine Eingebung und glaubte zu wissen, wen sie um Hilfe gebeten hätte.
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    Löser war in hervorragender Verfassung und genoss seinen Feierabend in vollen Zügen. Endlich, endlich war es vollbracht. Er hatte es geschafft. Ganz allein hatte er die Firma gerettet. Das grandiose Projekt würde starten. Jetzt müssten nur noch die erwarteten Ergebnisse den tatsächlichen Erfolg bestätigen und die Firma hätte sich unsterblich gemacht. Sie bräuchten sich nie wieder Gedanken ums Überleben machen. Zum Glück war Elli bei den Verhandlungen nicht dabei gewesen. Natürlich konnte er ihre Bedenken zumindest ansatzweise verstehen – schließlich war er kein Unmensch. Aber Opfer gab es überall und würde es auch immer geben. Und wenn nicht sie dieses Risiko eingehen würden, würde es bestimmt andere über kurz oder lang machen.

    Und außerdem, waren es überhaupt Opfer? Was hatten sie schon für eine Zukunft? Mit Sicherheit keine lebenswerte. Vielleicht taten sie ihren sogar einen Gefallen.
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    Irgendwo musste sie doch sein! Schulte drehte fast durch. Er hatte schon seine ganze Visitenkartenbox mehrfach durchwühlt und suchte nun seinen ganzen Schreibtisch einschließlich der an der Seite platzierten Bücher ab. Wo war sie nur? Sicherlich hätte Schulte die Telefonnummer sehr schnell im Internet gefunden. Aber er wollte nicht die offizielle sondern die, die er ihm damals handschriftlich auf die Visitenkarte geschrieben hatte. „Noch mal von vorn“, motivierte er sich selbst und blätterte verzweifelt die zahlreichen Visitenkarten in der Box durch. Da! Es waren zwei aneinander geklebt. Nach gefühlt einer Stunde hatte er endlich die gesuchte gefunden. Die von Oskar Kleinfeldt.

    

    Sein langjähriger Schulfreund aus alten Tagen. Bis zur 10. Klasse waren sie seit dem Kindergarten gemeinsam durch dick und dünn gegangen. Dann hatten sich zumindest ihre schulischen Wege getrennt. Schulte war gradlinig seinen Weg gegangen, hatte das Abitur gemacht und anschließend Biologie mit dem Schwerpunkt Virologie studiert. Oskar hatte nach der 10. das Gymnasium verlassen, um eine Ausbildung bei der Polizei zu machen. Ein Schulpraktikum hatte ihm so gut gefallen, dass er seinen Eltern eines Abends klar gemacht hatte, kein Abi zu brauchen, da er Polizist werden wollte. Diese hatten die Begeisterung ihres Sohnes nicht im Geringsten geteilt und hatten ihn – wenn schon Polizei dann zumindest – zu einer Laufbahn im gehobenen Dienst animieren wollen. Dafür hätte er mindestens die Fachhochschulreife benötigt. Aber Oskar hatte nicht warten wollen und sich wie auch so oft in seinem späteren Leben durchgesetzt. Im Nachhinein hatte Oskar dann die erstaunliche Erfahrung gemacht, dass seine Eltern durchaus gelegentlich einmal recht gehabt hatten. Mit Abi wäre er die Karriereleiter vermutlich schneller und steiler herauf geklettert. So hatte er alles mitgenommen und sich oft dabei ertappt, mit seiner Arbeit unzufrieden zu sein. Schließlich hatte er es zwischenzeitlich doch nach ganz oben schaffen wollen. Wäre ihm diese Erkenntnis in jungen Jahren gekommen, hätte er sich vieles ersparen können. Aber Oskar war nie der Typ, der den einfachen Weg ging, wenn man ihm zwei zur Wahl gestellt hatte. Irgendwann hatte er es geschafft und wurde zum leitenden Kriminaldirektor ernannt. Seine Freude darüber währte aber nur kurz. Eine Hetzkampagne, nach der er angeblich der rechten Szene angehört hatte oder zumindest mit ihr sympathisiert haben sollte, hatte ihm das Genick gebrochen. Nach nur neun Monaten im Amt, musste er zurücktreten, weil die Staatsanwaltschaft den Vorwürfen nachgegangen war und gegen ihn ermittelt hatte. Auch wenn ihm nie etwas nachgewiesen wurde und er stets alles vehement abgestritten hatte, sein Ruf war ruiniert gewesen. Er hatte nie erfahren, wer die Kampagne damals ins Leben gerufen hatte. Neider hatte er viele – und Feinde noch mehr. Nach einem kurzen Prozess der Selbstzerstörung, in dem er stark dem Alkohol zugesprochen hatte, hatte er eine mehr oder weniger erfolgreiche Privatdetektei gegründet.

    

    Die gute Freundschaft zu Schulte hatte trotz der unterschiedlichen beruflichen Wege lange gehalten - bis zu dem Zeitpunkt als Schulte Elisabeth geehelicht hatte. Es hatte keinen wirklichen Streit gegeben. Aber ab diesem Zeitpunkt hatte der Kontakt kontinuierlich abgenommen bis er schließlich ganz eingeschlafen war. Zuvor hatten sie viel Zeit zu dritt verbracht. Sie waren lange Zeit ein perfektes Trio, bis sich Elisabeth irgendwann für einen von den beiden entschieden hatte – für Schulte.

    Das letzte Mal hatte Schulte Oskar auf der Beerdigung von Elisabeth getroffen. Oskar war sichtlich mitgenommen gewesen und tief bewegt. Die beiden ehemals besten Freunde hatten sich mehrere Minuten weinend in den Armen gelegen und kein Wort gesagt. Schließlich hatte Oskar Schulte seine Visitenkarte überreicht und seine Geheimnummer darauf notiert. Ohne ein Wort waren sie damals auseinander gegangen.

    

    Jetzt hielt Schulte die Karte in der Hand und bewegte sie zwischen seinen Fingern hin und her. Warum zögerte er? Elisabeth hätte ihn sofort kontaktiert, sie hatte ihn sehr gemocht, dass wusste er. Schlussendlich gab er sich einen Ruck und wählte die Nummer, es gab keine Alternative.

    Nach drei Freizeichen meldete sich Oskar müde am Telefon

    

    „Hallo?“

    „Hallo Oskar, ich bin`s, Marc.“

    Keine Antwort.

    „Oskar, wo können wir uns unbeobachtet und unbelauscht kurzfristig treffen?“

    Blitzartig erwachte Oskars Kriminalsinn.

    „Ich hole dich in einer halben Stunde ab. Du bist in der Firma?“

    „Ja.“

    

    Oskar beendete die Verbindung, Schulte legte verblüfft den Hörer auf. So einfach hatte er sich das Telefonat nicht vorgestellt – vor allem nicht so kurz. Schulte fragte sich, wie es wohl sein würde, Oskar nach all den Jahren wieder gegenüber zu stehen. An die Beerdigung seiner Frau hatte Schulte nur verschwommene Erinnerungen. Wann hatte er Oskar davor das letzte Mal getroffen? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern.

    Schulte faltete den Erpresserbrief sorgfältig zusammen und legte ihn zurück in den braunen Umschlag. Dann knickte er ihn und steckte ihn sich in die Sakkotasche. Auf einmal wurde sein Herz ganz schwer, er dachte an Elli. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie viel ihm seine einzige Tochter bedeutete. Es gab den einen oder anderen Moment, da hätte er sie am liebsten auf den Mond geschossen. Aber jetzt war alles anders. Alle Streitereien vergeben und vergessen. Er wollte sie nur noch zurück – lebendig.
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    Er war zurückgekehrt. Auch wenn sie nichts sehen konnte, hatte sie die Schritte draußen vor der Tür gehört, dann den Schlüssel im Schloss und das knarrende Geräusch als die Tür aufgedrückt wurde. Nichts sehen zu können, war für sie das Schlimmste von allem. Wie ein in die Enge getriebenes Tier, versuchte sie sich in panischer Furcht irgendwie aufzurichten – vergeblich. Von fliehen konnte kaum die Rede sein. Sie wusste, dass es ein hoffnungsloses Unterfangen war und eigentlich nur eins brachte: Es nur wenige Sekunden weiter hinaus zu zögern. Sie wollte schreien. Aber zu hören war nur ein gurgelndes Keuchen. Wie viel Zeit war vergangen, seit er sie sich hier unten sich selbst überlassen hatte? Es kam ihr wie Stunden vor - halberfroren war sie vor Kälte.

    

    „Beruhig dich, Elisa!“, flüsterte er, „ganz ruhig.“

    

    Woher um alles in der Welt kannte er ihren Namen? War sie etwa kein zufälliges Opfer? Im gleichen Moment fiel ihr die Antwort ein: Er hatte ihre Handtasche und damit auch ihren Personalausweis. Wusste also auch, wann sie Geburtstag hatte, wie groß sie war und wo sie wohnte.

    Sie spürte seine unmittelbare Nähe, konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren.

    

    „Halt still!“, befahl er ihr, „ich will dir das Tuch von den Augen nehmen.“

    

    Der Knoten an ihrem Hinterkopf war ziemlich fest, er hantierte eine Weile herum, griff dann zur Säge, die er mitgebracht hatte und ritzte damit vorsichtig das Tuch ein. Schließlich löste es sich von ihren Augen und fiel zu Boden. Das Erste, was sie sah, war die alte verrostete Säge in seiner Hand. Ihr stockte der Atem. Sie zitterte am ganzen Körper und war nicht mehr fähig, irgendetwas zu denken. Sie konnte den Blick nicht von der Säge nehmen.

    

    „Ich hab hier nichts Besseres gefunden, um deine Fesseln aufzuschneiden“, erklärte er.

    

    Wollte er sie gehen lassen? Voller Angst starrte sie ihn an, sah in seine Augen, die durch die kleinen Schlitze in der Sturmhaube zum Vorschein kamen. Parallel nahm sie nach und nach im Augenwinkel die Umgebung wahr. Ein Handscheinwerfer lag auf dem Boden und spendete grelles Licht. Ihre Augen hatten sich überraschend schnell an die neu gewonnene Helligkeit gewöhnt. Der Raum war vielleicht drei Meter breit und fünf Meter lang: ein Kellerraum. Überall war es dreckig. Dicke Spinnweben hingen von der Decke, waren in jeder Ecke und besonders auf dem kleinen Fenster, welches wohl auch bei Tageslicht nicht viel Licht hinein ließ. Ansonsten war der Raum vollkommen leer. Sie versuchte die Quelle für das Tropfen des Wassers auszumachen, fand sie aber nicht.

    

    „Nicht bewegen! Ich mach dir jetzt den Knebel auf und du gibst keinen Ton von dir!“

    

    Mit Bedacht sägte er an ihrem Hinterkopf das Paketband auf, welches den Handschuh in ihrem Mund fixiert hatte. Als sich das Band löste, spuckte sie den Handschuh sofort aus. Zuerst konnte sie ihren Mund gar nicht richtig schließen, alles war taub. Kurz danach fühlte es sich so an, als wäre der Knebel noch in ihrem Mund, als wäre alles überdimensional angeschwollen. Sie wollte ihre eingerissenen Lippen befeuchten, konnte aber ihre Zunge nicht richtig bewegen.

    Zum Schluss widmete er sich ihren Handfesseln. Als auch diese der Säge zum Opfer fielen, nahm sie ihre Hände langsam hinter ihrem Rücken hervor und massierte die eingeschnittenen Handgelenke. Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen. Was würde jetzt geschehen? Was hatte er als Nächstes vor? Sie wagte kaum zu hoffen, dass der Alptraum ein Ende hatte und er sie gehen lassen würde.

    Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, machte es „klick“. Eine Handschelle schloss sich um ihr linkes Handgelenk und rastete ein. Tränen stiegen in ihr vor Enttäuschung auf. Sie schloss ihre Augen, um sie zu unterdrücken, schluckte sie hinunter und öffnete die Augen tief durchatmend wieder.

    

    „Was hast du mit mir vor?“, fragte sie ihn leise lallend, noch immer nicht Herr über ihre Zunge.

    

    Statt ihr zu antworten, half er ihr auf und stützte sie am Arm. Sie kam sich wie eine Hundertjährige vor, alles schmerzte ihr, jeder einzelne Knochen. In ihren Füßen hatte sie kein Gefühl mehr. Sie waren wir abgestorben vor Kälte. Sie knickte um und ihr wurde schwarz vor Augen.

    

    Er hielt sie fest und legte ihren Arm um seine Schulter. Als er sie mehr mit sich zur die Tür schleifte als dass sie alleine ging, nahm er sie auf den Arm und trug sie die Treppe hinauf. Sie hielt ihre Hände geschlossen vor ihrer Brust und hoffte, dass er sie nicht fallen lassen würde. Oben angekommen, ging er durch einen engen Flur, öffnete quietschend eine schmale vergilbte Tür und setzte sie in einem Badezimmer aus vergangenen Zeiten ab. Die olivgrünen Fliesen mit dem braunen Blumenmuster ließen den Raum noch kleiner und erdrückender wirken als er ohnehin schon war.

    

    „Ich dachte, du musst vielleicht auf die Toilette. Leider gibt es hier nur kaltes Wasser und keinen Strom.“

    

    Er nahm ihren linken Arm an der Handschelle hoch und befestigte das Gegenstück an einem Heizungsrohr, was sich in der Mitte der Wand links von ihr befand. Danach verließ er wie selbstverständlich den Raum und platzierte im Türspalt den Handscheinwerfer, so dass der winzige Raum hell erleuchtet wurde. Ihr Blick ging abwärts zu ihren Füßen, sie konnte sie nicht mehr spüren und erschrak. Sie waren bläulich-schwarz verfärbt und mit schwarzer Erde beschmutzt. Beim Versuch ihre Zehen zu bewegen, schrie sie auf. Höllische Schmerzen durchfuhren ihren Körper.

    

    „Alles okay?“

    Sie vermutete ihn vor der Tür, sah ihn aber nicht.

    „Nein! Meine Zehen sind abgestorben.“

    „Das wird schon wieder.“

    

    Kam ihr seine Stimme bekannt vor? Sie war sich nicht ganz sicher. Humpelnd schleppte sie sich zum Waschbecken und stütze sich mit der rechten Hand darauf ab. Ihre Zähne klapperten aufeinander, sie zitterte am ganzen Körper, ihr war unendlich kalt.

    Wenn sie ihren linken Arm so weit wie möglich streckte, hatte sie trotz der Handschelle genügend Spielraum, sowohl das Waschbecken als auch die Toilette zu erreichen. Langsam richtete sie ihren Blick aufwärts in Richtung eines zersplitterten Spiegels, der sich vor ihr befand. Ihr Herz klopfte, sie hatte Angst vor ihrem eigenen Spiegelbild und blickte in ein trauriges von Tränen, Wimperntusche und Erde verschmiertes, sehr blasses Gesicht. Sie erkannte sich kaum wieder. So weit sie es in dem kaputten Spiegel erkennen konnte, waren ihre Mundwinkel wider Erwarten kaum sichtbar eingerissen. Ihre Haare hingen wild an ihr herunter, kleine Blätter hatten sich darin verfangen. Unter großer Kraftanstrengung drehte sie den Wasserhahn auf. Laut plätschernd spritzte Wasser aus einer sehr verkalkten altertümlichen Armatur. Sie ließ es über ihre Hand laufen und empfand es als warm. Hatte er nicht gesagt, dass es nur kaltes Wasser gab? Doch dann betrachtete sie ihre dreckigen Fingernägel und sah, dass auch diese blau vor Kälte angelaufen waren. Nachdem sie ihr Gesicht notdürftig mit einer Hand gewaschen hatte, trocknete sie es mit ihrem T-Shirt ab. Ein Handtuch hatte sie nicht entdeckt. Sie schlurfte zur Toilette, ließ den Wasserhahn aber weiterlaufen. Aus Schamgefühl. Sie wollte nicht, dass er ihren Urinstrahl hörte. Albern, dachte sie.

    Wie spät es wohl war? Durch das kleine Fenster sah sie nichts außer einen Baum – vielleicht eine alte Eiche – und die feine Sichel des Mondes. Oder sah er heute eher wie eine Sense aus und war ein böses Omen?
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    Er hatte sich fest vorgenommen, kein Mitleid für sie zu empfinden. Immer wieder rief er sich in Erinnerung, dass sie eine verzogene, verwöhnte Millionärstochter war, die noch niemals richtig für ihr Geld hatte arbeiten müssen. Aber er hatte im Keller die pure Todesangst in ihren Augen gesehen. Erschwerend kam hinzu, dass sie unglaublich hübsch war und unendlich zerbrechlich wirkte. Er hatte es sich einfacher vorgestellt.
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    „Ich bin dann so weit“, sagte sie, während sie den Wasserhahn zudrehte und dann die Klospülung betätigte. Prompt ging die Tür auf. Er trat ein, gab ihr ein großes Glas mit Wasser in die Hand und löste dann die Handschelle von dem Heizungsrohr. Sie trank gierig und spuckte es im gleichen Moment wieder aus, er sprang zur Seite.

    „Was ist das? Willst du mich vergiften?“

    „Quatsch.“ Wie zum Beweis nahm er ihr das Glas ab und trank selbst einen Schluck.

    „Das ist Wasser mit einem Schuss Wodka. Wärmt von innen. Trink es aus!“, sagte er und reichte ihr das Glas zurück.

    Das darin aufgelöste Schlafmittel unterschlug er ihr genauso wie die Tatsache, dass es sich eher um Wodka mit einem Schuss Wasser handelte. Sie überlegte, nippte dann widerwillig. Erst langsam, es schmeckte scheußlich, dann schneller bis das Glas leer war. Wer weiß, wann sie wieder etwas zu trinken bekommen würde?

    Der Alkohol brannte in ihrer Kehle bis sich schließlich nach anfänglichen Magenschmerzen ein angenehmes Wärmegefühl in ihr ausbreitete.

    

    Er führte sie an ihrer Handschelle aus dem Bad, sie folgte ihm im Schneckentempo hinterher hinkend. Gegenüber vom Bad stand eine Tür offen. Im Licht seines Handscheinwerfers entdeckte sie eine grünlich verfärbte siebziger Jahre Tapete mit bräunlichen geometrischen Formen, teilweise hingen Fetzen herunter. Sie hatte den Eindruck, sich in einem alten verlassenen Bauernhaus zu befinden. Plötzlich erstarrte sie und blieb abrupt stehen. Er führte sie in das Schlafzimmer der ehemaligen Bewohner. Ein massives Eichenbett sprang ihr sofort ins Auge. Die Matratze war mit einem durchlöcherten grauen Laken überzogen. Darauf lag ein schwarzer aufgeschlagener Schlafsack. Den antiken Kleiderschrank auf der gegenüberliegenden Seite nahm sie nur am Rande wahr. Die Pistole auf dem Nachtisch dafür umso mehr.

    

    „NEIN“, schrie sie, „nein!“

    Sie blickte mit weit aufgerissenen Augen abwechselnd vom Bett zu ihm hin und her und wollte sich von ihm losreißen.

    „Keine Panik!“, versuchte er sie zu beruhigen und hielt sie am Arm fest, „eigentlich wollte ich hier schlafen. Ich wusste nicht, dass es im Keller so kalt ist. Du hast die Wahl: entweder schläfst du hier oben bei mir oder ich bringe dich wieder in den Keller. Deine Entscheidung.“

    Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, fügte er leise hinzu, „ich werde dich nicht anfassen, keine Sorge.“

    Sie schaute ihn an und atmete langsam tief durch. Nie hätte sie es für möglich gehalten, in so einer Situation ernsthaft die Optionen abzuwägen. Ihr Körper lechzte nach dem Bett und vor allem der Wärme. Allein der Gedanke an den Keller ließ sie noch mehr frösteln, als sie es ohnehin schon tat. Doch wie konnte sie sich fast freiwillig in ein Bett mit ihrem Peiniger legen? Womöglich auch noch Seite an Seite? Was war schlimmer – seine unmittelbare Nähe oder die grausame Kälte? Eigentlich war es egal, wie sie sich entscheiden würde, denn so oder so, da war sie sich sicher, sie würde sich falsch entscheiden.

    

    „Was hast du mit mir vor“, wiederholte sie leise ihre Frage von vorhin.

    „Entscheide dich: hier oben oder unten.“

    

    Sie zögerte, war hin und her gerissen, unfähig, eine Entscheidung zu treffen. Wer weiß, wann er im Keller wieder nach ihr sehen würde? Wenn sie erfroren war? Unentwegt stellt sie sich immer wieder eine Frage: Was war schlimmer, vergewaltigt zu werden oder vor Kälte zu sterben? Sie entschied sich für Letzteres.

    

    „Wenn du mich wirklich nicht anfasst, bleibe ich hier.“

    „Okay, dann leg dich hin. Ich muss versuchen, deinen Arm irgendwie am Bettpfosten zu befestigen.“

    

    Während sie langsam zum Bett ging, überlegte sie kurz, ob sie es schaffen würde, sich schnell die Pistole vom Nachttisch zu greifen. Aber sie entschied sich dagegen. Ihre Angst vor seiner Unberechenbarkeit ließ sie es nicht wagen. Stattdessen setzte sie sich auf den rechten Bettrand und schaute ihn erwartungsvoll an. Als er an sie herantrat, nahm sie schnell ihre Beine hoch, schob sich zur Bettmitte und legte sich auf die linke Seite. Ihren linken Arm hielt sie ihm gehorsam nach oben Richtung Kopfende. Er setzte sich zu ihr und beugte sich halb über sie, um das Pendant zu ihrer Handschelle irgendwie zwischen den Sprossen des Kopfteils zu befestigen. Da diese relativ breit waren, passte die Öffnung der Handschelle kaum herum und rutschte immer wieder ab. Sie nahm seinen Geruch wahr. Eine Mischung aus langsam versagendem Deo und frischem Schweiß. Wieder überlegte sie, ob sie ihn weg schubsen sollte, um dann zu versuchen irgendwie zu fliehen. Aber ihre Angst war zu groß. Sie wagte es nicht, war sich seiner Übermacht zu bewusst. Ihr war immer noch unendlich kalt, ohne Unterlass klapperten ihre Zähne aufeinander, sie bibberte am ganzen Körper. Schließlich gab er sein Vorhaben entnervt auf und ließ die Handschelle stattdessen um sein rechtes Handgelenk einrasten. In diesem Moment bereute sie bereits ihre vor wenigen Minuten getroffene Entscheidung, nicht dem Keller den Vorrang eingeräumt zu haben. Er legte sich zu ihr, zog den Schlafsack über sie beide und ließ dann seinen rechten Arm am Fuße ihres Bauches nieder. Soviel zu nicht anfassen, dachte sie. Ihre aneinander geketteten Hände berührten sich kurz. Sie hatte aber dennoch das Gefühl, dass er bewusst versuchte, so weit wie möglich eine körperliche Distanz zu ihr zu halten.

    

    „Dreh dich jetzt nicht mehr um. Ich nehme meine Maske ab. Mit dem Ding kann ich nicht schlafen.“

    Die Scheinwerferlampe lag auf dem Boden vor dem Bett. Elisa war froh, dass er sie nicht ausgeschaltet hatte, da es ansonsten wahrscheinlich stockdunkel im Zimmer gewesen wäre. Er musste sich seiner Sache ziemlich sicher sein, schlussfolgerte Elisa. Scheinbar fürchtete er nicht, dass jemand das unstete Licht der Taschenlampe auch durch die verschlossenen Vorhänge von außen sehen könnte.

    Sie spürte seinen Atem auf ihrem Hinterkopf und wagte nicht, sich auch nur im Geringsten zu bewegen, versuchte ihr Zittern, so gut es ging zu unterdrücken.

    

    „Was hast du mit mir vor?“, fragte sie ganz leise.

    Er antwortete nicht.

    

    Mit der Zeit begann sie seine Atemzüge zu zählen und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er eingeschlafen war.

    Wie könnte sie ihm möglicherweise entkommen? Vielleicht musste sie erst mal sein Vertrauen gewinnen und irgendwann würde ihr dann die Flucht gelingen. Tränen der Verzweiflung stiegen wieder in ihr auf.

    Ohne Vorwarnung nahm er auf einmal ihre linke Hand in die seine. Ihrem ersten Impuls folgend, wollte sie sie sofort wegziehen, spürte dann aber die angenehme Wärme seiner Hand und konnte ihre ihm einfach nicht entziehen. Auf einmal schrie ihr ganzer Körper nach Wärme. Ohne groß nachzudenken – wie selbstverständlich – steckte sie nach wenigen Sekunden auch noch ihre rechte Hand dazu. Ihr Körper hatte den inneren Kampf gegen ihren Verstand gewonnen und ließ sie einfach das machen, was er brauchte. Ihre Füße waren wie Eisklumpen. Sie sehnte sich nach Wärme, egal woher und streckte wie fremdgesteuert ihre Füße ein wenig in seine Richtung bis sie sein Schienbein berührten. Sie hoffte nur, dass er dieses nicht als Annäherungsversuch verstand. Sie wartete kurz seine Reaktion ab. Als diese ausblieb, schob sie langsam auf der Suche nach mehr Wärme ihre nackten Füße zwischen seine Unterschenkel. Hätte er keine Jeanshose angehabt, wäre er vermutlich vor Kälte zusammengezuckt. Stattdessen rückte er etwas näher an sie heran. Sie spürte seinen Bauch an ihrem Rücken, wenn er einatmete. Aber vor allem nahm sie seine angenehme Körperwärme wahr. Langsam schienen ihre Glieder wieder mit Leben gefüllt zu werden. Ihr Körper kam allmählich zur Ruhe und entspannte sich. Sie wollte auf keinen Fall einschlafen, bloß nicht ihr Bewusstsein verlieren und ihm schutzlos in dieser Löffelchenstellung ausgeliefert sein. Aber ihre Augenlider wurden immer schwerer. Seine Wärme tat ihr unendlich gut. Ihr Zittern wich einer tiefen Erschöpfung. Schließlich gestand sie sich zu, die Augen nur einen kurzen Moment zu schließen. Nur ganz kurz, dachte sie. Der Alkohol und das Schlafmittel taten ihr Übriges. Elisa fiel in einen unruhigen Schlaf.
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    Nervös ging Schulte vor dem Sicherheitstor der Firma auf und ab. Zuvor hatte er sich noch bei Herrn Krüger nach Neuigkeiten erkundigt. Da dieser aber offensichtlich vorgehabt hatte, sich in Echtzeit von morgens bis abends jedes Video einzeln anzusehen, wäre er vermutlich in einer Woche noch nicht fertig gewesen. Schulte hatte ihn ordentlich zusammen gefaltet und ihn angewiesen, sich zuerst die Aufzeichnungen der Kameras am Eingangsbereich nach 18 Uhr anzusehen. Schulte hatte Krüger wild beschimpft und sich dabei arg im Ton vergriffen.

    

    Krüger war am Boden zerstört gewesen und hatte seinen Chef verflucht. Seine Frau hatte mal wieder recht gehabt, es war an der Zeit, sich einen neuen Job zu suchen.

    
 





    *



     





    

    Schulte blieb stehen. Ein hellelfenbeinfarbenes Taxi neueren Typs näherte sich langsam und hielt schließlich neben ihm an. Auf dem Fahrersitz erkannte er Oskar. Das war doch mal eine gelungene Überraschung, eine perfekte Tarnung um sich in der Tat unbelauscht und unbeobachtet austauschen zu können, freute sich Schulte. Er öffnete die Beifahrertür, um sich auf einem bequemen Lederkomfortsitz niederzulassen und reichte Oskar zur Begrüßung die Hand.

    Schulte musste sich neidlos eingestehen, dass Oskar immer noch verdammt gut aussah. Seine dichten graumelierten Haare ließen keinen Blick auf seine Kopfhaut zu und seine männlichen Gesichtszüge waren noch markanter geworden. Schulte hatte es schon immer nicht verstanden, weshalb Oskar nie geheiratet hatte. Freundinnen hatte er viele gehabt, sich länger binden wollte er aber nie. Warum auch immer.

    Oskar schaltete das Taxidachzeichen aus, schob den Schaltknauf des Automatikgetriebes von „P“ auf „D“ und fuhr los. Das Taxameter war ausgeschaltet. Schulte ließ die luxuriöse Ausstattung des Wagens kurz auf sich wirken. Insbesondere die Zierelemente aus schwarzer Holzesche aber auch das Multifunktionslenkrad mit seinen zahlreichen Knöpfen und Hebeln imponierten ihm. Oskar hatte sich eigentlich nie viel aus Luxus gemacht.

    

    „Lange nicht gesehen, Alter. Was kann ich für dich tun?“, unterbrach Oskar als Erster das Schweigen.

    „Alter“ hatte Schulte schon eine Ewigkeit niemand mehr genannt. Wenn er sich recht erinnerte, war es eigentlich immer nur Oskar gewesen. Es tat ihm gut, jemanden, den er schon fast sein ganzes Leben lang kannte, jetzt an seiner Seite zu wissen. Schulte verstand auf einmal selbst nicht mehr, weshalb er so lange gezögert hatte, Oskar anzurufen. Er fühlte sich wie in die Vergangenheit zurückversetzt. Einer von beiden hatte Mist gebaut – häufig war das Oskar gewesen – und der andere hatte einfach zugehört. Gemeinsam hatten sie dann immer eine Lösung gefunden. So würde es jetzt auch wieder sein. Nur mit dem Unterschied, dass Schulte sich eigentlich keiner Schuld bewusst war.

    „Es ist etwas Schreckliches passiert, Oskar. Ich brauche deine Hilfe. Elisa ist entführt worden.“

    

    Oskar sagte nichts. Er kannte jede psychologische Verhörtaktik und wusste, dass es bei Schulte am besten war, ihn einfach reden zu lassen. Fragen könnte er dann später immer noch stellen.

    So fuhr er kreuz und quer durch die Stadt, mal auf die Autobahn, dann wieder runter, hin und her und ließ Schulte währenddessen einfach alles erzählen.

    Schulte las mit zitternden Händen den Erpresserbrief vor, berichtete von seinen Vermutungen, seinem unfähigen Wachdienst und schließlich, weil Oskar auch nach längeren Pausen partout nichts sagte, auch von dem Projekt – nicht alles aber viel. Irgendetwas musste es mit Ellis Entführung zu tun haben. Da war sich Schulte zwischenzeitlich sicher. Weshalb wurde sie sonst ausgerechnet an diesem Tag gekidnappt?

    Oskar kam sich wie ein Beichtvater vor. Als Schulte seine Ausführungen beendete und auch nach mehreren Minuten nichts mehr hinzufügte, blickte er kurz zu ihm und konzentrierte sich dann wieder auf die menschenleere Straße vor ihm.

    

    „Wir haben gute Chancen, Elisa unbeschadet wieder zu kriegen“, sagte er schließlich.

    „Wieso meinst du das?“

    „Ich denke, dass es dem oder den Entführern um das Geld geht. Eine Million ist eine verdammt hohe Lösegeldforderung. Außerdem ist in dem Erpresserbrief in keinster Weise die Rede von eurem – sagen wir mal – ethisch nicht ganz einwandfreiem Vorhaben.“

    „Du glaubst, es stecken mehrere Täter dahinter?“

    „Ich halte es für möglich.“

    „Was soll ich jetzt machen?“

    „Das Geld besorgen.“

    Schulte verbarg sein Gesicht in seinen Händen. Er hatte gehofft, Oskar hätte ihm eine andere Lösung aufzeigen können.

    „Ich kann nicht innerhalb von“, er schaute auf seine goldene teure Uhr, „knappen 30 Stunden eine Million Euro beschaffen. Nicht in bar und anders auch nicht.“

    „Wie viel dann?“

    Schulte sah Oskar hilflos an.

    „Ich weiß nicht. Vielleicht mit Glück eine halbe Million. Gibt es keine andere Möglichkeit?“

    „Leider nicht. Die Erpresser waren so schlau und haben dir keine Kontaktmöglichkeit hinterlassen.“

    „Das heißt, ich muss zahlen und hoffen, dass sie dann Elisa freilassen?“

    „Ja.“

    Schulte war zum Heulen zumute.

    „Kopf hoch. Meistens gehen diese Fälle gut. Wirklich.“ Oskar legte kurz seine Hand auf Schultes Schulter.

    „Ich krieg das Geld aber nicht bis dahin zusammen.“

    „Versuch so viel wie möglich zu beschaffen. Ansonsten legen wir einen Zettel bei. Dass mehr folgt, wenn wir ein Lebenszeichen von Elisa erhalten.“

    Schulte war enttäuscht, aber was hatte er von Oskar erwartet? Er stellte bitter fest, dass er auch nur mit Wasser kochen konnte. Für einen kurzen Moment überlegte er, ob es nicht besser wäre, die Polizei einzuschalten. Er hatte mal gehört, dass diese sogar das Lösegeld zur Verfügung stellen würde.

    Oskar bog um eine scharfe Rechtskurve. Erst jetzt realisierte Schulte, wo die Fahrt enden würde. Er sah in der Ferne das beleuchtete Eingangstor, was den Weg zu seiner Villa freigab.

    

    „Ich kümmere mich um alles. Besorg du nur das Geld, alles andere – also die Geldübergabe, eine eventuelle Beweissicherung oder dergleichen, mache ich. Mit Glück zahlst du keinen Cent und hältst Elli trotzdem wieder heil in deinen Armen.“

    „Wie soll das gehen? Ich will nichts riskieren.“

    „Lass das nur meine Sorge sein. Ich bin Profi“, sagte Oskar und betätigte die Klingel der Video- Torsprechanlage.

    „Gibt es immer noch Frau Schneider?“

    „Ja, sie ist die treue Seele des Hauses. Schläft aber bestimmt schon.“

    Nach wenigen Minuten ertönte eine müde Frauenstimme: „Ja, bitte?“

    „Guten Abend, Frau Schneider. Ich bin`s Oskar Kleinfeldt.“

    „Guten Abend, Herr Kleinfeldt“, die Stimme wirkte plötzlich hellwach, „das ist aber eine Überraschung. Leider muss ich Sie enttäuschen, Herr Dr. Schulte ist nicht anwesend.“

    „Ich weiß. Er sitzt neben mir. Würden Sie uns bitte hereinlassen?“

    „Sehr wohl, einen Moment bitte.“

    Das imposante Einfahrtstor öffnete sich langsam und sie fuhren gemächlich hindurch. Oskar parkte vor dem Treppenaufgang, der zur Eingangstür führte.

    „Ruf mich morgen um 12 Uhr unter der eingespeicherten Telefonnummer an“, er reichte Schulte ein kleines Handy, was kaum größer als ein MP3-Player war.

    „Ist abhörsicher und vor unberechtigten Zugriffen geschützt.“

    „Danke Oskar, … für alles.“

    „Danken kannst du mir, wenn Elli wieder bei dir ist.“

    „Nein, im Ernst, Oskar. Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.“

    „Das ist doch selbstverständlich unter Freunden, oder? Du würdest das Gleiche auch für mich tun, nicht wahr?“

    „Ich rufe dich morgen um 12 Uhr an und versuche so viel Geld wie möglich zu beschaffen“, fasste Schulte noch einmal zusammen und stieg unbeholfen aus.

    „Tu das und versuch ein wenig zu schlafen. Gute Nacht!“

    „Gute Nacht!“

    Oskar fuhr langsam wieder los. Frau Schneider öffnete die Eingangstür und Schulte bat sie, das Tor wieder für Oskar aufzumachen.

    Mit gesenktem Kopf ging Schulte die Treppen zu seiner Villa hinauf und verschwand gedankenverloren im Inneren des Hauses.
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    Elisa schlug schlagartig die Augen auf. Wo war sie? Die Realität holte sie schneller ein als ihr lieb war. Der Alptraum ging weiter. Irgendetwas hatte sie geweckt. Ein Geräusch, vielleicht ein Knacken der Dielen? Sie horchte kurz auf. Nichts. Da sie seinen Arm nicht mehr um sich spürte und das Gefühl hatte, dass er nicht mehr neben ihr lag, wagte sie einen vorsichtigen Blick über ihre rechte Schulter. Durch die schweren dunkelgrünen Vorhänge kam zwar kaum Licht, aber dennoch meinte sie, die Sonne würde scheinen. Wie lange hatte sie nur geschlafen? Elisa richtete sich langsam auf. Keine Spur von ihm. Die Handschelle baumelte ohne Hindernis an ihrem linken Handgelenk. Sie war frei. Vielleicht hatte er es sich anders überlegt und sich einfach aus den Staub gemacht? Sie fasste neuen Mut, war es leid nur das Opfer zu sein. Vorsichtig setzte sie sich auf und lehnte sich mit den Rücken gegen die Kopflehne des Bettes. Die Pistole lag nicht mehr auf dem Nachttisch. Schade auch, dachte sie. Auf einmal überrollten sie donnernde Kopfschmerzen, als würde ihr jemand wie wild mit dem Hammer auf dem Kopf herumhämmern. Sie presste ihre Hände an ihre Schläfen und biss die Zähne zusammen. Als ob das nicht schon reichen würde, überkam sie zusätzlich ein ungeheures Durstgefühl. Ihr Mund war vollkommen ausgetrocknet, ihre Lippen spröde. Was hatte er nur mit ihr gemacht? Wäre sie doch bloß nicht eingeschlafen!

    Ruckartig ging auf einmal die Tür auf. Sie zuckte zusammen. Mit der Sturmhaube über dem Kopf trat er ein. In der rechten Hand hielt er eine Bierflasche. Die Pistole entdeckte sie nicht.

    

    „Na, wie geht`s?“ erkundigte er sich, wie wenn nichts wäre. Sie empfand die Frage als Frechheit.

    „Was hast du mit mir gemacht?“ giftete sie ihn vorwurfsvoll an.

    „Nichts. Wieso?“

    „Mir geht es scheiße“, sie machte eine kurze Pause, „mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich auseinander brechen und ich habe einen furchtbaren Durst.“

    „Hier“, er stellte die angebrochene Bierflasche rechts neben ihr auf dem Nachttisch ab.

    „Ist zwar nicht unbedingt etwas gegen Kopfschmerzen aber bei Durst ganz gut“, sagte er, ging am Bett vorbei und riss die Vorhänge auf.

    Reflexartig kniff sie die Augen zusammen und hielt ihre Hände schützend vor ihr Gesicht. Ihr Kopf drohte zu platzen. Wie sie vermutet hatte, die Sonne schien strahlend schön am Himmel. Sie schätzte, dass es um die Mittagszeit war. Überall wirbelte unendlich viel Staub herum. Elisa kribbelte es in der Nase, sie blinzelte zur Bierflasche und stellte fest, dass sie aus Glas war. Würde sie ihn mit einem kräftigen Schlag auf den Kopf außer Gefecht setzen können? Ihre Blicke trafen sich, sie fuhr erschrocken zusammen.

    

    „Denk nicht einmal dran!“, warnte er sie.

    Sie fühlte sich ertappt und wollte ihn schnell auf ein anderes Thema bringen, ihn ablenken.

    „Kann ich ein Glas Wasser haben? Bitte?“

    „Nein“, antwortete er kurz.

    Sie griff sich die Flasche und trank in großen schnellen Zügen. Im Nu war sie leer.

    „Welcher Tag ist heute?“

    Die Frage überraschte ihn, er musste schmunzeln und fragte sich, ob er ihr gestern Nacht zu viel Schlafmittel gegeben hatte?

    „So gut geschlafen?“

    „Hast du mir K.O.-Tropfen gegeben?“

    „Wieso hast du einen Filmriss oder was?

    Sie sah ein, dass er das Spiel ewig so weiter spielen würde und sie keine Antworten erhalten würde. Plötzlich platzte die angestaute Wut und Angst geballt aus ihr heraus.

    

    „WAS AUCH IMMER DU VON MIR WILLST, TU`S VERDAMMT NOCHMAL ENDLICH, DU ELENDER FEIGLING!!“ schrie sie ihn an, „LOS FICK MICH UND SCHNEID MIR DANN DIE KEHLE DURCH. ODER ANDERSRUM. KEINE AHNUNG, WIE KRANK DU BIST!“

    

    Dann warf sie mit voller Wucht die Bierflasche auf ihn. Er wich ihr mit einer schnellen Bewegung aus, so dass sie an der Schranktür hinter ihm zerschellte. Sie hinterließ an der Aufprallstelle eine hässliche gesplitterte Delle. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie wischte sie mit ihrem Handrücken schnell weg und starrte ihn angriffslustig von der Mitte des Bettes an. Sie war es satt, ständig nur Angst zu haben. So konnte es nicht weiter gehen. Eine Entscheidung musste her. Ihre Lippen bebten und ihre Hände zitterten.
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    Er wusste nicht warum, aber er hatte damit gerechnet, dass sie irgendetwas mit der Flasche anstellen würde. Weshalb hatte er sie ihr dennoch gegeben? Selbst schuld, sinnierte er. Ihr plötzlicher Gefühlsausbruch berührte ihn, auch wenn er es eigentlich nicht zulassen wollte. Mit ihren geröteten Wangen sah sie noch hübscher aus. Er wusste, es würde ihm schwer fallen, ihr wehtun zu müssen. Mit langsamen Schritten ging er auf das Bett zu.

    

    Sie zog ihre Beine eng an ihren Körper, ihr Herz raste. Jetzt oder nie, dachte sie und sprang von dem ihm gegenüberliegenden Bettrand. In die Falle. Auf der anderen Seite – auf seiner Seite – befand sich die Tür. Oder sollte sie durch das Fenster springen? Eher nicht. Auf einmal bekam sie Angst vor ihrer eigenen Courage. Vielleicht hätte sie sich vorher ihre Chancen besser ausrechnen sollen. Hätte sie doch wenigstens noch die Flasche in der Hand gehabt. Wieso hatte sie sie unüberlegt einfach in seine Richtung geworfen? Sie verstand sich selbst nicht mehr. Hilfe suchend blickte sie um sich. Da war nichts, was sie auch nur entfernt als Waffe gegen ihn hätte einsetzen können. Nichts. Rein gar nichts. In Zeitlupe stieg er in Zeitlupe auf das Bett und kam auf sie zu. Das war ihre Chance. Der Weg zur Tür zwischen dem Bettfußende und dem Schrank war frei. Sie spurtete los und sprang über die Scherben der kaputten Bierflasche. Die Tür war zum Greifen nah. In letzten Moment erwischte er sie am Bein und packte fest zu. Sie fiel und schlug hart auf dem Boden auf. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie und hielt ihre Arme auf dem Rücken fest. Das war`s, dachte sie und schloss die Augen.

    

    „Das machst du nicht noch mal!“ flüsterte er in ihr Ohr. Sie konnte seinen schnellen Herzschlag auf ihrem Rücken spüren. Auf einmal kam ihr alles wie ein Déjà-vu vor. Er hatte sie zum zweiten Mal überwältigt und fesselte ihre Hände auf dem Rücken – nur dass er diesmal lediglich die freie Handschelle um ihr rechtes Handgelenk legen musste. Er zog sie unsanft am Arm hoch und schubste sie in Richtung Flur. Erst glaubte sie, dass er sie brutal die Treppe zum Keller herunter stoßen wollte. Stattdessen aber hielt er sie am linken Arm fest und zog sie neben sich her, als er die Treppe hinunter ging. Sie wusste, was ihr blühen würde. Er würde sie wieder ins kalte, dreckige Kellerloch sperren. Blitzartig fiel ihr die rostige Säge ein, die dort immer noch liegen müsste. Sie schluckte und atmete tief durch. Vielleicht hätte sie seinen Zorn doch nicht so auf sich laden sollen. Eine Entscheidung würde also fallen. So oder so. Eher so.
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    Die ganze Nacht hatte Schulte kein Auge zugemacht. Stattdessen hatte er hin und her überlegt. Sich mehrfach gefragt, ob es irgendwelche Anzeichen gegeben hatte, ihm in der Vergangenheit etwas komisch vorgekommen war. Aber nichts dergleichen fiel ihm ein. Immer wieder dachte er an die Verbindung zum Projekt. Wer hätte einen Vorteil durch Elisas Verschwinden und zugleich eventuell noch Geldsorgen?

    

    Frühmorgens gegen sieben Uhr ließ er sich von Frau Schneider in die Firma fahren. Er merkte, dass sie sich wunderte und seine Nervosität ihr sicherlich nicht entgangen war. Umso dankbarer war er für ihr ausgeprägtes Taktgefühl. Sie stellte keine Fragen.

    Am Empfang wurde Schulte freundlich vom diensthabenden Wachmann begrüßt. Seinen Namen entnahm er dem Namensschild auf seiner Brust.

    

    „Guten Morgen, Herr Brunn, haben Sie eine Nachricht für mich?“

    „Nicht das ich wüsste, Herr Dr. Schulte. Erwarten Sie eine?“

    „Bitte schauen Sie mal nach, ob von Herrn Krüger hier irgendwo etwas für mich liegt. Rufen Sie mich dann bitte an.“

    „Herr Krüger hat sich heute Morgen krank gemeldet. Er wollte zum Arzt gehen.“

    Schulte war wie vor den Kopf gestoßen. Herr Brunn sah die Irritation in Schultes Gesicht und ergänzte, „Herr Krüger ist eigentlich so gut wie nie krank. Muss ihn wirklich ernsthaft erwischt haben.“

    Das machte es nicht besser. Schulte ging ohne ein weiteres Wort zu den Fahrstühlen und wusste nicht, was er denken sollte.

    

    In seinem Büro angekommen, öffnete er erst mal die Fenster. Er hatte das Gefühl, schlecht Luft zu bekommen. Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und wollte gerade die Nummern seiner zahlreichen Bankberater von den unterschiedlichsten Kreditinstituten heraussuchen, als es an der Tür klopfte. So früh hatte er eigentlich mit niemandem gerechnet. Ohne eine Antwort abzuwarten, wurde die Tür geöffnet. Löser lugte herein, und strahlte ihn an. So gut gelaunt hatte Schulte ihn selten erlebt.

    

    „Guten Morgen, Herr Schulte. Herr Brunn sagte mir, dass sie schon da sind“, begrüßte er freudestrahlend Schulte und trat ein. Schulte blickte kurz auf, setzte dann seine Suche fort.

    „Morgen, Löser.“

    „Sie haben versucht, mich gestern Abend noch zu erreichen? Entschuldigen Sie bitte, dass ich nicht ran gegangen bin. Ich hatte es nicht gehört. Die ganze Nacht konnte ich kaum schlafen, so aufgeregt war ich. Endlich kann unser Projekt losgehen. Die letzten klinischen Versuche waren schon so viel versprechend gewesen. Glauben Sie mir, es wird nicht mehr lange dauern und wir steigen in den Olymp der Pharmaindustrie auf. Ich werde gleich die Buchhaltung anweisen, die erste Summe zu überweisen, wenn Ihnen das recht ist.“

    

    Erst jetzt bemerkte er, dass Schulte seine ungebrochene Freude scheinbar nicht teilte, sondern missmutig in seiner Visitenkartenbox blätterte und ab und zu eine Karte auf seinen Schreibtisch legte.

    

    „Ist irgendetwas passiert? Herr Mokabi ist doch nicht etwa von den Verträgen zurückgetreten, oder?“

    „Löser, Sie haben mir doch gestern Abend die Verträge hier hingelegt, nicht wahr? Lag da schon etwas auf meinem Schreibtisch“, fragte er ihn statt ihm zu antworten.

    „Wieso? Sind die Verträge weg?“ Löser stieg die Röte ins Gesicht.

    „Nein, verdammt. Lag hier schon was oder nicht?“ schrie Schulte ihn unvermittelt an.

    Löser wich erschrocken zurück. Hässliche rote Flecken bildeten sich an seinem Hals.

    „Ja, ich glaube schon. Ein Zettel von Frau Seibel, nehme ich an.“

    „Und sonst?“

    „Weiß nicht, warten Sie. Doch, eine Unterschriftenmappe und … „

    „Und was?“

    „Ein brauner Umschlag.“

    „Haben Sie hinein geschaut?“

    „Nein, Herr Dr. Schulte, dass würde ich nie tun. Der lag doch auf Ihrem Schreibtisch. Ich habe mich nur gewundert, dass er nicht beschriftet war. Habe dann aber einfach die Verträge obendrauf gelegt und bin gegangen.“

    Schulte glaubte ihm. Er kannte ihn so viele Jahre und bildete sich ein, zu merken, wenn Löser lügen würde.

    „Elisa wurde entführt.“

    „WAS?“

    Löser wirkte bestürzt.

    Schulte gab ihmr kommentarlos den sorgfältig gefalteten Erpresserbrief. Löser ließ sich auf den Stuhl vor Schultes Schreibtisch fallen und wurde ganz blass.

    „Das kann nicht sein“, flüsterte Löser völlig verstört vor sich hin und reichte Schulte den Zettel zurück. Dann fragte er, „wo kommt der her?“

    „War im besagten braunen Umschlag.“

    „Das gibt`s doch gar nicht!“ Löser war schwer erschüttert.

    „Was machen wir jetzt?“, fragte er Schulte nach einer kurzen Pause.

    „Ich muss irgendwie das Geld besorgen und hoffen, dass alles gut geht.“

    „Wollen Sie keine Polizei einschalten?“

    „Nein, ich will nichts riskieren.“

    Von Oskars Bemühungen erwähnte er nichts. Wozu auch?

    „Sie wollen das alles wirklich alleine durchziehen?“

    „Mir bleibt nichts anderes übrig, oder?“

    „Wenn ich irgendetwas tun kann … vielleicht bei der …“, er brach ab.

    „Danke, Löser. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ach, und ja, bitte weisen Sie die erste Zahlung an. Das Projekt muss unbedingt starten.“

    Löser erhob sich und ging schnellen Schrittes zu Tür. Er drehte sich noch mal kurz zu Schulte um, der unbeeindruckt weiter nach irgendwelchen Visitenkarten suchte, und verließ dann mit besorgter Miene den Raum.
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    Mit einem lauten Knall fiel die Kellertür ins Schloss. Er verriegelte sie von außen, lehnte sich dann mit dem Rücken gegen die kalte Wand links von der Tür, zog sich die Haube vom Kopf und sank in die Knie. Seinen Blick richtete er starr auf die Kellertreppe vor ihm. Ihre Schreie hallten immer noch in seinem Kopf.

    Das hatte er nicht gewollt. Er fuhr sich mit der einen Hand durch die Haare, rieb sich mit der anderen über das Auge und spürte wie Blut von seiner Hand rann und auf sein Gesicht tropfte. Mit seinem Ärmel wischte er es schnell weg und betrachtete entgeistert seine blutigen Hände. Wenn er sie doch bloß von Anfang an im Keller gelassen hätte. Aber als er sie dort in der Ecke halbtot vor Angst wie ein Häufchen Elend gesehen hatte, konnte er einfach nicht anders und hatte sie mit nach oben genommen. Ein fataler Fehler. Mochten ihm seine empathischen Fähigkeiten sonst auch noch so behilflich sein, so stellte er fest, dass sie ihm im kriminellen Bereich absolut im Weg standen. Selbst ihren unüberlegten Fluchtversuch aus purer Verzweiflung konnte er ihr nicht verübeln. Was hätte er an ihrer Stelle getan? Von dem gestrigen Häufchen Elend war nicht mehr viel übrig geblieben. Irgendetwas hatte ihren Kampfeswillen geweckt. Wahrscheinlich war er selbst nicht ganz unschuldig daran.

    Wie sollte es jetzt weiter gehen? Er musste seinen Plan in die Tat umsetzen. Daran bestand kein Zweifel. Wie elektrisiert richtete er sich schlagartig auf und ging die Kellertreppe hinauf, ohne sich noch einmal umzuschauen. Er hatte das dringende Bedürfnis, seine Hände zu waschen.
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    So sehnsüchtig hatte Schulte noch nie Frau Seibel erwartet. Meistens kam sie gegen halb zehn zur Arbeit. Ausgerechnet heute aber erst gegen zwölf, da sie noch einen privaten Termin wahrnehmen wollte. Der war zwar seit Wochen mit Schulte abgesprochen, doch das war ihm erst wieder eingefallen, als er sie empört auf dem Handy angerufen hatte. Er hatte sich bei ihr entschuldigt und wartete nun ungeduldig auf ihr Erscheinen.

    Eigentlich wollte er erst mit Frau Seibel sprechen und dann Oskar anrufen, um ihm alle neuen Erkenntnisse mitteilen zu können. Aber ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es bereits 12:02 Uhr war. Entnervt schloss er seine Bürotür von innen ab, zog das MP3-Handy aus seiner Sakkotasche und tippte auf Oskars Nummer.

    

    „Na, Alter!“ meldete sich Oskar unvermittelt.

    „Hallo Oskar! Hast du etwas Herausfinden können?“

    „Immer langsam. Wie viel Geld hast du zusammen?“

    „Bis heute Abend werde ich ungefähr 550.000 haben. Mehr war absolut nicht drin. Ich musste mir schon so allerhand von den Bankmenschen anhören. Was meinst du, soll ich vielleicht noch ein befreundetes Ehepaar fragen, ob sie mir kurzfristig was leihen?“

    „Wieso leihen? Hast du nicht so viel Geld?“

    „Doch schon, aber ein Großteil ist halt fest angelegt. Da komme ich nicht so einfach ran.“

    Und wenn nur mit großen Verlusten, ergänzte Oskar in Gedanken.

    „Vorerst brauchst du sie nicht ansprechen. Wir versuchen es erst mal so und bitten die Täter um eine Fristverlängerung. Je mehr Leute davon Wind kriegen umso größer wird die Gefahr für Elisa. Hast du irgendjemand von der Entführung erzählt?“

    „Nein, nur meinem engsten Mitarbeiter.“

    „Wem? Wie heißt er?“

    Schulte wusste zwar nicht, wozu das wichtig war, antwortete aber bereitwillig.

    „Jens Löser.“

    „Sprich mit niemandem darüber! Verstanden?“

    „Ja, ja klar. Wie geht es jetzt weiter?“

    „Ich habe den Übergabeort sondiert. Er befindet sich gut einsehbar in der Nähe eines Kinderspielplatzes. Ich hole dich heute Abend um 19:00 Uhr wieder von der Firma ab. Du gibst mir das Geld – am besten in einem neutralen Koffer. Ich packe es dann um und platziere es zur rechten Zeit am gewünschten Ort.“

    „Wo werden sie Elli freilassen?“

    „Erst mal müssen wir abwarten, wie sie darauf reagieren, wenn sie nicht sofort die volle Summe erhalten.“

    „Was, wenn sie Elli …“, Schulte`s Stimme versagte.

    „Das werden sie schon nicht. Die wollen das Geld. Das ganze Geld.“

    „Soll ich denen einen Brief schreiben, dass ich noch nicht alles zusammen habe, oder was?“

    „Nein, nein, das mache ich schon. Kümmere du dich nur um das Geld, den Rest erledige ich.“

    „Gut, … danke, Oskar. Wenn ich ein bisschen mehr Zeit kriege, komme ich eher an mehr Geld – über die Firma, weißt du? Das geht nur leider nicht von heute auf morgen. Das ist alles …“, Schulte brach verzweifelt ab.

    „Du hast nichts mehr von den Entführern gehört?“

    „Nein, gar nichts. Hätte ich?“

    „Nein, aber hätte ja sein können. Ist dir irgendetwas eingefallen, was uns auf die Spur der Täter bringen könnte?“

    „Nicht wirklich. Leider habe ich auch noch nichts von dem Vollpfosten am Empfang gehört, der die Überwachungskameras auswerten sollte. Und heute meldet der sich auch noch krank.“

    Oskars Aufmerksamkeit wurde geweckt.

    „Seit wann arbeitet der für dich?“

    „Keine Ahnung, schon länger. Warum?“

    „Nur so. Wie ist sein Name?“

    „Krüger. Matthias mit Vornamen, glaube ich.“

    „Du meinst doch nicht ernsthaft, dass der etwas mit der Sache zu tun hat, oder?“

    „Keine Ahnung. Wir müssen alles in Betracht ziehen. Du glaubst nicht, was ich schon alles erlebt habe. Ich muss jetzt Schluss machen, bis heute Abend.“

    „Ja, bis dann!“

    

    Obwohl die Verbindung beendet war, schaute Schulte weiterhin das Display des Handys an. Wie es jetzt wohl seiner Elli ging? Er hatte es nicht geschafft, die volle Lösegeldforderung zu erfüllen. Ein unbehagliches Gefühl machte sich in ihm breit. Er schloss die Tür wieder auf und ging zu seinem Schreibtisch zurück. Nachdem er sich hingesetzt hatte, wählte er die Durchwahl von Frau Seibel und bat sie, ihm die private Telefonnummer von Herrn Krüger herauszusuchen und ihm persönlich zu bringen.
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    Elisa war wie in eine andere Welt versunken. Sie sah die atemberaubende Schönheit der afrikanischen Savanne vor sich. Die Sonne veränderte sich von einem grellen Kreis am Himmel zu einer blutroten Scheibe, die langsam am Horizont versank. So weit das Auge reichte, sah sie die karge Steppenlandschaft vor ihrem geistigen Auge. Überall verdorrtes Gras, vereinzelt vertrocknete Bäume, die den Kampf gegen die sengende Hitze längst aufgegeben hatten. In weiter Ferne erblickte sie ein paar Lehmhütten, eine handvoll Dorfbewohner saßen davor, eine alte gebückte Frau kochte etwas auf einer offenen Feuerstelle. Kleine Kinder mit kugelrunden Bäuchen tobten herum, spielten im Dreck.

    Ihr Herz wurde schwer, sie wusste, dass sie aufgrund der massiven Unterernährung an einem Hungerödem, eine Art Wassersucht, litten. Wie konnte es sein, dass in der heutigen Welt, wo es alles im Überfluss gab, immer noch alle fünf Sekunden ein Kind unter zehn Jahren verhungern musste? Sie senkte den Blick und dachte an die unzähligen AIDS-Waisen. Mehr als elf Millionen afrikanische Kinder hatten ihre Eltern bereits an AIDS verloren. Tendenz steigend, weil viele Menschen einfach immer noch keinen Zugang zu den notwendigen Medikamenten hatten. Unweigerlich musste Elisa an ihre Mutter denken. Sie hatte den AIDS-Waisen helfen wollen, hatte ihnen Entwicklungshilfe leisten – und vor allem den AIDS-Kranken, die so dringend benötigten Medikamente direkt vor Ort zur Verfügung stellen wollen – ohne die afrikanische Korruption und Vetternwirtschaft fürchten zu müssen.

    
 





    *



     





    

    Ihre Mutter war eine starke, großartige Frau gewesen, die viel zu früh sterben musste. Sehr gut erinnerte sich Elisa noch an den Tag, an dem sie für immer die Augen schloss. Es war nicht ihr Todestag sondern der Tag an dem sie sediert und ins künstliche Koma versetzt worden war. Elisa war sich damals bewusst gewesen, dass sie unter Umständen nie wieder mit ihrer Mutter würde sprechen können, nie mehr ihren Rat einholen und nie mehr ihre bedingungslose Liebe spüren würde. Dennoch hatte sie die Hoffnung gehabt, dass alles wieder gut werden würde. Die Hoffnung starb zwei Tage später, um 19:39 Uhr. Für Elisa hatte in diesem Moment die Welt still gestanden. Sie hatte nicht verstehen können, wie die Sonne einfach weiter scheinen, die Welt sich einfach weiter drehen konnte – wie wenn nichts gewesen wäre. Etwas Unfassbares war geschehen, ihre Mama war ganz still und leise für immer von ihr gegangen. Erst nach und nach wurde Elisa bewusst, wie viele Fragen sie ihrer Mutter noch hatte stellen wollen und, dass sie nie wieder Antworten von ihr bekommen würde. Plötzlich war sie auf sich allein gestellt gewesen. Zu ihrem Vater hatte sie nie ein sehr enges Verhältnis aufgebaut. Er war mit der Firma verheiratet gewesen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er in ihrer Kindheit jemals mit ihr auf einem Spielplatz oder im Schwimmbad gewesen war. Stattdessen hatte sie von ihm alle materiellen Dinge bekommen, die sie sich nur gewünscht hatte, vom riesigen Barbie-Haus bis hin zum individuellen Sprungbrett für den Pool. Aber das, was sie wirklich gewollt hatte, hatte er ihr nicht gegeben: seine bedingungslose Liebe.
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    Elisas Tränen waren vor einiger Zeit getrocknet. Sie konnte nicht mehr weinen. Als wenn jeder Mensch nur ein gewisses Kontingent zur Verfügung hatte, ihr Repertoire an Tränen war erschöpft.

    Sie dachte an das Projekt. Vielleicht war das hier die Strafe dafür, dass sie nicht hartnäckig genug interveniert hatte, überlegte sie. Der Termin hätte nie anberaumt, geschweige denn zustande kommen dürfen. Allein der Gedanke an das, was ihr Vater vorhatte, war Raubbau an dem Vermächtnis ihrer Mutter.

    Sie hatte damals den Kontakt zu dem afrikanischen Dorf hergestellt, in dem Land mit der weltweit höchsten AIDS-Rate, namens Swasiland. Sie hatte helfen wollen, retten, alles tun, was in ihrer Macht gestanden hatte, absolut uneigennützig. Ihr Vater wollte auch helfen, aber anders – aus reiner Profitgier.

    PharmaSchulte war es nach langen, äußerst kostspieligen Forschungsreihen gelungen, zwei besonders wirksame Antikörper, für einen möglichen Impfstoff gegen AIDS, zu isolieren. Das allein war schon ein riesiger Meilenstein, in Fachkreisen war sogar vom größten Durchbruch seit dem 1. Dezember 1981, dem offiziellen Bestehen der Krankheit, die Rede. Tatsächlich aber blieben die gewünschten Immunreaktionen mit Impfstoffproben und damit die Bildung der erforderlichen Antikörper in den klinischen Versuchen aus. Dieses Tests waren teuer, sehr teuer und die Aussagekraft bei einer Übertragung auf den menschlichen Körper im Verhältnis dazu sehr gering.

    Bitter dachte Elisa an ihren Vater. Besser waren da natürlich Experimente am menschlichen Objekt. Ihr Vater wollte unbedingt der Erste sein, dem es glücken würde, einen wirksamen Impfstoff gegen das HI-Virus zu entwickeln.

    Da war ihm eines Tages die glorreiche Idee gekommen, den Gedanken seiner Frau aufzugreifen und ihn nur ein bisschen umzudrehen. Statt Nachsorge zu betreiben, zielte er auf die Vorsorge ab. Er war nach Afrika gereist, war auf offene Ohren getroffen und hatte vor, gegen geringes Geld, so genannten Spenden, so viel an unwissenden afrikanischen Kindern zu testen, wie es nötig war, um endlich das Lebenselixier schlechthin in den Händen zu halten. Die lebensbedrohlichen Komplikationen und Nebenwirkungen waren ihm zwar nicht egal, aber er wollte sie billigend in Kauf nehmen, nur die Presse sollte besser nichts davon erfahren.

    Elisa stellte sich vor, wie die kleinen Kinder mit ihren großen Kulleraugen tapfer die Spritze ertrugen und sich freuten, ein wertvolles Vitaminpräparat aus dem guten Deutschland zu erhalten. Bereitwillig würden sie sich immer wieder Blut abnehmen lassen, um überprüfen zu lassen, ob ihr Körper genügend Vitamine und Mineralien angereichert hatte. Nicht verstehen würden sie, warum es ihnen statt besser immer schlechter gehen würde, sie plötzlich Fieber bekommen und schließlich ihre gesamten kleinen Organe versagen würden. Und auch wenn sich diese Fälle häufen würden, es würde niemand nach dem Warum fragen.

    

    Ein heftiger kurzer Schüttelfrost überkam Elisa. Sie schwor sich bei allem war ihr heilig war, das Projekt mit allen erforderlichen Mitteln zu verhindern – sofern sie hier irgendwie lebend heraus kommen würde.
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    „WIE BITTE?“, schrie Schulte. Er schlug so fest mit der Faust auf seinen Schreibtisch, dass die Glasvitrine zitterte und die Gläser darin klirrten. Frau Seibel hatte ihm gerade erklärt, dass sie den braunen Umschlag gestern Abend auf seinem Schreibtisch platziert hatte, nachdem Herr Krüger sie gebeten hatte, ihn unten am Empfang abzuholen. Ein Kurierdienst soll ihn mit dem Hinweis, ihn ungeöffnet und absolut vertraulich Herrn Schulte zukommen zu lassen, abgegeben haben. Sie war der Meinung gewesen, dass es sich um sehr geheime Dokumente aus dem Projekt handeln würde und hielt sich daher strikt an die Anweisung.

    Warum um alles in der Welt hatte Krüger ihm diese wichtige Mitteilung vorenthalten? Schulte war sprachlos, ein böser Verdacht stieg in ihm auf. Er überlegte, ob er gleich die Polizei zu Krüger schicken sollte oder welcher nächste Schritt am Sinnvollsten wäre.
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    Frau Seibel war den Tränen nahe und stand mit zittrigen Händen vor ihm. Sie hatte ihren Chef schon oft wütend und aufbrausend erlebt. Aber nie annähernd so wie heute. Sie war sich keiner Schuld bewusst. Im Gegenteil, sie war Stolz auf sich gewesen, gestern ihre Neugier besiegt und den Umschlag nicht geöffnet zu haben. Die Versuchung war groß gewesen, sie hatte aber Angst, ihren Job zu verlieren und sich dann eines besseren besonnen.

    

    Nachdem sie ihrem Chef Krügers Telefonnummer gereicht hatte, wies er sie an, sofort Löser zu ihm schicken. Schnell verließ sie Schultes Büro, froh, der Höhle des Löwen entkommen zu sein. Obwohl sie gerade erst ihren Dienst begonnen hatte, verspürte sie das große Bedürfnis, sich für den Rest des Tages krankzumelden.
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    Schulte zog Oskars MP3-Handy aus der Tasche und rief ihn an. Aber er meldete sich nicht. Nachdem auch keine Mailbox ansprang, warf Schulte das Handy entnervt auf seinen Schreibtisch und fasste sich an die Stirn. Er schwitzte und bekam wieder mal schlecht Luft.

    Löser trat ohne anzuklopfen ein. Das machte er eigentlich nie. An seinem Hals hatten sich wieder rote Flecken gebildet. Vielleicht waren sie nie wirklich weg gegangen. Schulte schilderte ihm, während er mal wieder das Fenster öffnete, in knappen Worten seine verblüffenden Erkenntnisse. Dann berieten sie sich gemeinsam über das weitere Vorgehen, wurden sich aber nicht einig. Schulte wollte Krüger direkt mit den Vorwürfen konfrontieren. Löser hingegen hielt gar nichts von einem Alleingang und riet Schulte, umgehend die Polizei einzuschalten. Plötzlich vibrierte Schultes Schreibtisch. Erschrocken blickten sich beide an und Schulte registrierte als Quelle das MP3-Handy, was sich brummend auf seinem Schreibtisch im Kreis drehte. Schulte bat Löser kurz vor seinem Büro zu warten und brachte dann Oskar auf den neuesten Stand.

    

    „Wir müssen in Erfahrung bringen, welcher Kurierdienst das war. Vielleicht kommen wir so mit Glück an die Auftraggeber“, sagte Oskar, nachdem er Schultes Ausführungen aufmerksam zugehört hatte.

    „Krüger steckt hinter dem Ganzen. Das ist doch eindeutig!“

    „Er hat sich verdächtig gemacht. Keine Frage. Das heißt aber noch lange nicht, dass er wirklich etwas mit der Erpressung zu tun hat. Hätte er dann ernsthaft deiner Sekretärin den Umschlag gegeben und sich somit bewusst selbst in den Fokus der Ermittlungen gebracht? Das wage ich zu bezweifeln. Eventuell ist er ein Mittelsmann, mehr aber auch nicht.“

    „Aber er hat mich angelogen. Ich habe ihn doch gefragt, ob irgendetwas Besonderes vorgefallen war. Nichts hat er gesagt, nichts!“

    „Du hast noch nie per Kurier ein wichtiges Dokument erhalten, was nur für dich persönlich bestimmt war?

    Schulte überlegte, „doch, natürlich – aber kein Erpresserschreiben!“

    „Krüger wusste höchst wahrscheinlich nicht, was sich in dem Umschlag befand. Da bin ich mir ziemlich sicher.“

    „Soll ich ihn kontaktieren?“

    „Davon rate ich dir ab. Unter Umständen schreckst du ihn auf und er begeht eine Dummheit, falls er auch nur ganz, ganz entfernt etwas mit dem Fall zu tun haben sollte.“

    „Also meinst du doch, dass er …“

    Oskar unterbrach ihn, „nein, das habe ich nicht gesagt. Maximal ist er ein ganz kleines Glied am Ende der Kette.“

    „Aber heute Vormittag wolltest du doch seinen Namen und alles wissen.“

    „Ja, ich habe ihn gecheckt. Absolut unauffällig. Deswegen bin ich mit auch so sicher.“

    Enttäuschung machte sich in Schulte breit. Er hatte die Hoffnung gehabt, auf der richtigen Fährte zu sein. Doch die erwies sich jetzt eher als Finte.

    „Das heißt, wir sind keinen Schritt weiter?“

    „Doch, wir wissen, wie der Umschlag bei dir gelandet ist.“

    Schulte erwiderte nichts.

    „Ich hole dich dann heute Abend ab, Alter, Kopf hoch!“

    „Ja, bis dann, Oskar.“

    Schulte beendete die Verbindung und ließ das MP3-Handy in seine Sakkotasche fallen. Er schaute sich unschlüssig in seinem Büro um und ging zum Fenster, um frische Luft zu schnappen. Er blickte auf den Nachbarbürokomplex, sah durch die Fensterfront Menschen geschäftig hin und her eilen und fragte sich, ob irgendjemand von denen schon mal solche Qualen wie er hat erleiden müssen. Auf einmal fühlte er sich ganz klein und schwach. Tränen sammelten sich in seinen Augen. Er hatte in seinem Leben so viel erreicht, so viel geschaffen. Und doch stellte er nun bitter fest, dass für ihn nur eins wirklich wichtig war: seine Familie. Viel zu wenig Zeit hatte er mit ihr verbracht. Zeit, die niemals wiederkehren würde.

    Er hatte seine Frau verloren, würde er jetzt auch seine Tochter verlieren?
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    Auf einmal sah Elisa ihren Entführer mit ganz anderen Augen. Sie fürchtete nicht mehr um ihr Leben. Er hatte tausendmal die Möglichkeit gehabt, sie zu töten. Aber er hatte es nicht getan. Selbst bei ihrem Fluchtversuch hatte er nicht die Pistole auf sie gerichtet. Er hatte allen Grund gehabt, auf sie wütend zu sein und hatte sie auch grob in den Kellerraum katapultiert, aber dennoch hatte er seine enorme Wut nicht an ihr ausgelassen. Sie hatte seine stark blutenden Hände gesehen, nachdem er mit seinen Fäusten in voller Rage mehrmals gegen die Wand geschlagen hatte. Erst ihre Schreie, so schien es, hatten ihn langsam wieder aus seinem Zorn erwachen lassen und zurück zur Vernunft gebracht. Sie war sich sicher, wären die Schläge auf sie niedergegangen, wäre nicht mehr viel von ihr übrig geblieben. Mit aller Kraft hatte er die Kellertür zugeschlagen und sie sich selbst überlassen. Erst erleichtert dann enttäuscht hatte sie festgestellt, dass die Säge nicht mehr da gewesen war. Vielleicht hätte sie sie als Waffe benutzen können.

    Nach und nach hatte sich ihr Herzschlag wieder beruhigt. Sie hatte wieder angefangen, die Wassertropfen zu zählen und sich unentwegt gefragt, wo wohl deren Ursprung gewesen war, um sich abzulenken, um keine anderen Gedanken zuzulassen.

    Diesmal war sie mit der Kälte im Keller besser zurecht gekommen. Sie war ständig auf und ab gelaufen und hatte ihre Hände und Füße ununterbrochen bewegt, wenn sie sich doch mal hingesetzt hatte. Im Vergleich zu ihrem letzten Kelleraufenthalt hatte sie den riesengroßen Vorteil, keine verbundenen Augen zu haben.

    

    Als er die Tür nach einer Weile wieder aufgesperrt hatte, war sie zwar wieder zusammen gezuckt und ihr Herz hatte auch erneut schneller zu schlagen begonnen, aber dennoch war das panische Angstgefühl verschwunden gewesen.

    

    Auf dem ersten Blick hatte er bemerkt, dass sie es wahrscheinlich mit einer gewissen Akrobatik geschafft hatte, ihre auf dem Rücken aneinander geketteten Hände irgendwie vor ihren Körper zu bekommen. Wortlos hatte er ihr einen am Boden mit Wasser bedeckten Eimer – wahrscheinlich als Toilettenersatz – zwei große Wasserflaschen, eine Packung Zwieback und den schwarzen Schlafsack gebracht.

    Er hat dazu gelernt, hatte sie gedacht, die Flaschen waren aus Plastik gewesen. Vorläufig würde sie also nicht verhungern oder verdursten.

    Hunger hatte sie keinen gehabt, aber dennoch war die Packung über den Tag verteilt am Abend doch leer gewesen. Mit dem Wasser war sie sparsam umgegangen, nicht wissend, wann sie wieder etwas bekommen würde und wissend, dass ein Mensch länger mit Wasser überleben konnte als mit Nahrung.

    

    Gegen Abend – so hatte sie zumindest vermutet – hatte er noch mal nach ihr geschaut. Das ohnehin spärliche Licht, was durch das verschmutze Fenster hindurch kam, war noch weniger geworden. Er hatte sich im Schneidersitz ihr gegenüber vor die Tür gesetzt und sie nachdenklich angesehen. Dann hatte er ihr in wenigen Worten erzählt, worum es ihm ging.

    Sie war für ihn nur der Mittel zum Zweck, nicht mehr und nicht weniger. Irgendwie hatte sie das beruhigt. Obwohl eine unbekannte Variable blieb. Sie war sich nicht sicher, ob ihr Vater tatsächlich für sie zahlen würde. Sie hatte sich dann aber mit dem Gedanken besänftigt, dass ihr Vater trotz allem sein eigen Fleisch und Blut nicht opfern würde, noch nicht mal für die Firma. Nachdem er gegangen war und ihr eine gute Nacht gewünscht hatte, war sie in einen leichten Dämmerschlaf gefallen, war teilweise wie in eine andere Welt versunken, hatte an ihre Mutter, ihren Vater und das Projekt gedacht und war irgendwann erschöpft eingeschlafen.
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    Als er am nächsten Morgen die Tür aufschoss, zuckte sie nicht mehr zusammen.

    „Wie war die Nacht“, erkundigte er sich freundlich, sein Gesicht verbarg er weiterhin unter der Sturmhaube.

    „Geht so, aber der Schlafsack war gut.“

    „Willst du mal ins Bad?“

    Sie nickte und richtete sich allmählich auf. Er hielt ihr die Tür auf und winkte sie mit einer Handbewegung hindurch. Langsam schritt sie die Stufen vor ihm hoch. Ihre Knochen waren von dem harten ungewohnten Boden noch ganz unbeweglich und steif. Sie kannte den Weg und ging ins winzige Bad. Sofort erkannte sie, dass es nun Handtücher, Seife und Toilettenpapier gab. Scheinbar hatte er es sich wohnlich gemacht, dachte sie.

    Sie drehte sich zu ihm um.

    „Ich würde mich gern waschen“, sagte sie und hoffte, dass er dies als Aufforderung verstand, den Raum zu verlassen.

    „Kein Problem. Ach, warte … .“

    Er ging kurz ins Schlafzimmer und reichte ihr dann einen blauen Jogginganzug und dicke schwarze Socken.

    „Wenn du möchtest, kannst du das hier anziehen. Musst du natürlich nicht.“

    „Danke“, sagte sie, „aber das geht schwer mit den Dingern.“

    Sie hielt ihm ihre Handschellen vor seine Sturmhaube. Sein Blick wanderte vom kleinen Badezimmerfenster zu ihr. Er würde nicht hindurch passen, sie würde sich aber wahrscheinlich mit ihrem zarten Körper hindurch zwängen können. Sie sah, wie er mit sich haderte.

    „Ich werde es nicht versuchen. Wirklich nicht. Ich weiß doch noch nicht mal, was sich dahinter verbirgt.“

    

    Er gab sich einen Ruck, zog den kleinen Schlüssel aus seiner Jeans, umfasste ihre Handgelenke und schloss die Schellen auf. Das Gefühl der plötzlichen Freiheit, beflügelte sie, motivierte sie fast zu einem neuerlichen Fluchtversuch. Zugleich zügelte sie sich aber, diesmal wollte sie es geschickter angehen lassen und nichts überstürzen.

    „Mach keinen Scheiß“, warnte er sie, als hätte er ihre Gedanken gelesen, verließ dann den Raum und lehnte die Tür an.

    

    Als Erstes drehte sie den schwerfälligen Wasserhahn auf und erleichterte sich dann auf der Toilette. Danach wusch sie ihr Gesicht und versuchte, mit dem Toilettenpapier die traurigen Überbleibsel ihrer Wimperntusche wegzuwischen. Sie fuhr mit ihren Fingern durch ihre Haare, was sich als hoffnungsloses Unterfangen erwies. Sie waren total verknotet. Stattdessen widmete sie sich ihren Zähnen und probierte, sie so gut es ging vor dem kaputten Spiegel mit dem Zeigefinger und etwas Zahnpasta, die auf dem Waschbeckenrand lag, zu putzen.

    Anschließend vergewisserte sie sich mit einem schnellen Blick, dass er nicht durch die angelehnte Tür guckte und zog sich dann aus. Sie befeuchtete ein Handtuch mit Wasser und Seife und wusch damit hastig ihren ganzen Körper bis hin zu ihren Füßen. Mit einem anderen Handtuch trocknete sie sich eilig ab und nahm dann den Jogginganzug in die Hände, roch an ihm und nahm seinen Geruch wahr. Sie überlegte kurz.

    „Bist du so weit? Ich komme jetzt rein“, hörte sie ihn vor der Tür sagen.

    „Nein“, schrie sie entsetzt, „bitte nicht! Ich muss mich noch anziehen.“

    Er lugte durch den Türspalt, ohne dass sie es bemerkte, sah ihren schlanken nackten Körper und wich schnell zur Seite. Seine plötzliche Erregung war ihm unangenehm und er versuchte schnell an etwas anderes zu denken.

    „Jetzt“, sagte sie gehetzt „bin ich so weit.“

    

    Der Jogginganzug war ihr viel zu groß, hing baumelnd an ihr herab, obwohl sie die Ärmel schon umgekrempelt hatte. Kein Wunder, er war schließlich auch zwei Köpfe größer als sie. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er sie vor sich sah, was ihr aber entging, da er es unter seiner Sturmhaube verbarg. Wie selbstverständlich hielt sie ihm ihre Hände entgegen. Er bewunderte ihre stoische Ruhe, die sie zumindest nach außen hin ausstrahlte, mit der sie alles ertrug. Unbewusst strich er über ihre zarten Handgelenke, ließ erst die eine Handschelle einrasten, dann die andere und sah ihr dabei in die Augen. Sie senkte den Blick auf seine geschundenen Handknochen. Verkrustete Krater hatten sich gebildet an denen regelrecht Hautstücke fehlten, sie schluckte unwillkürlich. Die Wunden sahen nicht gut aus.
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    Löser hatte sein Ohr fest gegen die Tür gepresst und jedes Wort verstanden. Einen Reim konnte er sich aus dem, was er gehört hatte, aber nicht direkt machen. Er hatte Glück gehabt. Frau Seibel hatte ihn völlig aufgelöst gebeten, als er Schultes Büro verlassen musste, kurz auf ihren Empfangstresen zu achten, da sie sich auf dem WC frisch machen wollte. Das hatte Löser nur zu gern gemacht. Er fragte sich, wer Oskar war? Der Name sagte ihm nichts. Er bedauerte, dass sein Chef ihn nicht eingeweiht hatte. Aber das war Schultes Entscheidung, seine Tochter, seine Firma, versuchte er seinen langsam aufkeimenden Ärger zu unterdrücken.

    Statt vor der Tür zu warten, verließ er gekränkt den Empfangsbereich und ging zu seinem Büro, was sich einige Türen weiter befand. Er überlegte, ob er seinen Chef einfach darauf ansprechen sollte, aber wie würde er reagieren und würde er ihm überhaupt die Wahrheit sagen? Was hatte Schulte vor ihm zu verbergen? Er hatte seinem Chef stets den Rücken freigehalten und der Firma in all den Jahren immer treu gedient. War das jetzt der Dank dafür? Er hoffte nur, dass Elisas Entführung letztendlich nicht der Firma schaden würde, weil Schulte in Gedanken vielleicht nur noch bei seiner Tochter war - statt dem Projekt die notwendige Aufmerksamkeit zu schenken. Das wäre fatal und durfte nicht geschehen. Löser musste sich etwas einfallen lassen.
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    Oskar achtete nur am Rande auf den abendlichen Straßenverkehr. Es hatte leicht zu regnen angefangen. Die Scheibenwischer kratzten über die Windschutzscheibe, aber er hörte es nicht, war mit seinen Gedanken ganz weit weg, tief in der Vergangenheit.

    Oskar hatte den Geldkoffer von Schulte entgegen genommen und hatte ihn dann – Schultes Wunsch entsprechend – wieder an der Firma abgesetzt. Viel hatten sie sich nicht mehr zu sagen gehabt. Es gab so gut wie keine Neuigkeiten, sie mussten den morgigen Tag abwarten und auf ein Zeichen der Entführer warten. Schulte hatte mitgenommen ausgesehen, fast mitleiderregend.

    

    Vielleicht gab es doch ein Fünkchen Gerechtigkeit auf dieser Welt, dachte Oskar bitter. Sie waren mal beste Freunde gewesen, die allerbesten. Aber das war lange her. Wo war Schulte gewesen, als es mit seiner Karriere schlagartig zu Ende ging, als es ihm so dreckig ging, dass er sich fast zu Tode gesoffen hätte? Volltrunken hatte er Schulte damals einmal angerufen. Werd erst mal wieder nüchtern, hatte er zu ihm gesagt. Mehr hatte er nicht für ihn übrig gehabt – von seinen zwei, drei scheinheiligen Anrufen mal abgesehen.

    

    Oskar trat aufs Gaspedal und überholte das vor ihm fahrende Fahrzeug. Riskant musste er schnell wieder einscheren, weil er die Geschwindigkeit des ihm entgegenkommenden Autos unterschätzt hatte. Ein lautes Hupkonzert ging auf ihn nieder, er hupte aggressiv zurück.

    

    Vielleicht hätte er Schulte das alles verzeihen können, dachte Oskar weiter, wenn der Verrat nicht schon viel früher erfolgt gewesen wäre. Schulte hatte gewusst, da war sich Oskar sicher, dass Elisabeth die Liebe seines Lebens gewesen war. Ihre Unnahbarkeit hatte ihn fasziniert, von ihrem Antlitz ganz zu schweigen. Ihre schwarzen Haare hatte sie immer zu einem Pferdeschwanz zusammen gebunden, was sie hatte strenger wirken lassen, als sie tatsächlich gewesen war. Ihr zauberhaftes Lächeln würde er nie vergessen. Aber sie hatte sich ja für Schulte entscheiden müssen. Ihr Vater hatte sie dazu gedrängt, weil er in Schulte den passenden Nachfolger für die Firma gesehen hatte. Hätte Schulte nicht ein einziges Mal in seinem Leben uneigennützig handeln und Elisabeth einen Korb geben können? Nein, das hatte er nicht können! Stattdessen hatte er sie im Handumdrehen zu seiner Frau gemacht und geschwängert. Zwei Fliegen mit einer Klappe, hatte Schulte damals freudestrahlend zu ihm gesagt: die Firma und eine tolle Frau.

    Vielleicht hatte Elisabeth für das, was sie ihm angetan hatte, so früh sterben müssen, zog Oskar kurz in Erwägung. Immer wieder hatte sie ihm Hoffnungen gemacht, mit seinen Gefühlen gespielt und ihn dann einfach eiskalt fallen gelassen.

    

    Oskar bog viel zu schnell um eine enge Rechtskurve, trat abrupt auf die Bremse, so dass die Bremsen quietschten und die Reifen auf der regennassen Fahrbahn ins Rutschen kamen und sowohl das ABS als auch das ESP ansprangen. Sein Wagen kam dennoch ins Schleudern. Fast hätte er gänzlich die Kontrolle über sein Auto verloren. In letzter Sekunde gelang es im, wieder auf die Spur zu kommen. Ein Fahrzeug von der Gegenfahrbahn rauschte nur wenige Millimeter an ihm vorbei, er hatte die Scheinwerfer schon auf sich zukommen sehen. Blitzartig war er aus der Vergangenheit erwacht und konzentrierte sich nun voll und ganz auf die Straße.

    

    Oskar parkte seinen Wagen direkt vor dem Bürogebäude, in dem er sich zwei Zimmer für seine Privatdetektei angemietet hatte. Zu dieser Zeit waren vor dem Hochhaus immer ausreichend Stellplätze frei. Tagsüber war das schon schwieriger und Oskar musste oft genervt um den Block fahren, um irgendwo – oft weit entfernt – einen Parkplatz zu finden. Er schloss die Tür zum Haupteingang auf und fuhr dann mit dem Fahrstuhl in den achten Stock. Kurz bevor er die Tür zu seinem Büro erreicht hatte, machte er noch mal auf dem langen Flur kehrt, ging zurück zum Fahrstuhl und öffnete neben der Fahrstuhltür die Abseite, in der das Reinigungspersonal die Putzutensilien verwahrte. Nach kurzem Durchschauen fand er, wonach er suchte: einen schwarzen Müllbeutel.

    Als Oskar in seinem Büro angekommen war, legte er den Geldkoffer behutsam auf seinem Glastisch ab, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich hin – ohne seinen Blick von dem Koffer zu nehmen. Er dachte nach. War es richtig, was er vorhatte? Er zog aus seiner Jackentasche das Flugticket und schaute es nachdenklich an. Nach Chile hatte er schon immer gewollt und das Beste war, ein Auslieferungsabkommen mit Deutschland gab es nicht.

    Würde Elisabeth es ihm jemals verzeihen, wenn er ihre Tochter eiskalt opfern würde? Zweifel überkamen ihn, aber ein schlechtes Gewissen blieb aus. Er öffnete den Koffer und schnupperte an den Geldnoten. War es nicht endlich an der Zeit, sein Leben zu leben? Nicht mehr der Vergangenheit hinterher zu trauern? Sondern endlich den Neuanfang zu wagen? Fernab der Heimat, weg von Elisabeth und wie die anderen alle hießen?

    Er stand auf und öffnete die Klappe von seinem Reißwolf, der neben seinem Glastisch stand. Typisch, dachte er. Wie immer hatte die Reinigungskraft mal wieder vergessen, die Schnipsel aus dem Behältnis des Schredders zu entfernen. Den Abfalleimer entleerte sie immer, aber wie oft hatte er sie schon daran erinnert, auch den Reißwolfmüll mitzunehmen? Er spannte die schwarze Mülltüte über den Behälter des Schredders, drehte den Eimer auf den Kopf und schüttelte die Schnipsel in den Müllbeutel. Dann machte er einen Knoten in den Beutel, ließ ihn achtlos auf den Boden fallen und ging zum Fenster. Oskar genoss den letzten Blick über die Stadt. Drehte sich dann um, sah sich noch mal in seinem Büro um, nahm die in der Ecke stehende Reisetasche in die rechte Hand, den Geldkoffer und den Müllbeutel in die linke und schaltete mit dem Ellenbogen das Licht aus.

    Wehmut überkam ihn nicht, als er das Bürogebäude für immer verließ. Eine Kleinigkeit hatte er nur noch zu erledigen. Den Entführern, die wahrscheinlich der Himmel geschickt hatte, den Müllbeutel in den gewünschten Abfalleimer zu werfen. Er wollte sich zumindest erkenntlich zeigen, dass er an sie gedacht hatte – auch wenn es noch nicht vier Uhr nachts war.

    Nachdem auch das erledigt gewesen war, ließ er sich mit einem Taxi zum Flughafen fahren. Er bezahlte in bar, davon hatte er nämlich genügend.
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    Elisa merkte ihm die Anspannung an, als er früh morgens zu ihr in den Keller kam. Es war der Tag der Geldübergabe. Endlich!
 





    *



     





    

    Am Abend zuvor hatte er noch relativ entspannt gewirkt. Hatte sie nach oben geholt, sie auf die Toilette gehen lassen und ihr dann die noch warmen Reste seiner Pizza angeboten. Sehr gern hatte sie zugegriffen. Er war sogar so gut drauf gewesen, dass er ihr die Handschellen abgenommen hatte, damit sie besser essen konnte. Entweder war er auf den letzten Metern nachlässig geworden, überlegte Elisa, oder sie hatte tatsächlich sein Vertrauen gewonnen, denn er legte ihr die Handschellen auch nicht mehr um, als er sie kurze Zeit später wieder in den Keller gebracht hatte.
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    Er hatte ihr ein Brot gemacht und sah ihr zu, wie sie es hungrig verschlang.

    

    „Muss ich dich knebeln?“ fragte er sie unvermittelt im ernsten Ton. Fast hätte sie sich an den letzten Brotkrumen verschluckt.

    „Nein, … Quatsch … wer sollte mich hier auch hören?“

    Sie schaute ihn verunsichert mit ihren großen Augen an. Unwillkürlich nahm sie wieder ihr schneller klopfendes Herz wahr.

    Er zog die Handschellen aus seiner Gesäßtasche und ließ sie vor ihr baumeln.

    „Aber die müssen wieder sein.“

    „Nein, müssen sie nicht“, widersprach sie ihm, „wir wissen beide, dass ich hier nicht rauskommen kann“.

    Er griff nach ihrem Arm, den sie aber schnell von ihm wegzog.

    „Elisa, jetzt mach bitte keine Metzchen“, sagte er gereizt.

    „Bitte nicht! Mir tun meine Handgelenke echt weh und wenn die Dinger da wieder dran sind noch mehr. Vor dem Fenster sind Gitter und ich kann nicht durch Wände gehen“, leise fügte sie hinzu, „ auch wenn ich es gern würde.“

    Er war unentschlossen, eigentlich hatte sie recht. Aus dem Keller konnte sie beim besten Willen nicht herauskommen. Er blickte um sich und sah nichts, was sie als Waffe benutzen hätte können. Mit ihren bloßen Händen würde sie ihm nichts anhaben können, da war er sich sicher.

    

    „Okay, Elisa, aber ich will das nicht wieder bereuen, verstanden? Wenn alles so läuft, wie ich mir das vorstelle, ist heute Mittag alles vorbei. Du bist frei und ich bin weg.“

    Sie nickte langsam.

    

    Solange sie sein Gesicht nicht sehen würde, konnte er sie gehen lassen. Dieses Wissen hatte Elisa die ganze Zeit über beruhigt, hatte sie durchhalten lassen, als sie immer wieder kurz vorm Durchdrehen war. Auch wenn sie der Kriminalpolizei bei den Ermittlungen wahrscheinlich nicht sehr viel würde helfen können, ihr oberstes Ziel war, einfach zu überleben. Vielleicht würde es ihr irgendwann doch gelingen, ihn an seinem Körperbau und seiner Stimme identifizieren zu können, damit er seine gerechte Strafe bekommen würde, vielleicht aber auch nicht. Das war momentan absolute Nebensache.

    

    Er war im Begriff zu gehen und wollte gerade die Türklinke herunterdrücken.

    „Was ist, wenn dir was zustößt?“

    Er drehte sich zu ihr um.

    „Was passiert dann mit mir?“, hakte sie zögernd nach.

    „Du bist meine Lebensversicherung, Elisa. Mir darf nichts passieren.“

    „Man wird mich hier nicht finden, nicht wahr?“

    „Mach dir nicht so viele Gedanken.“

    Er sah ihr die aufsteigende Verzweiflung in ihren Augen an.

    „Du solltest also noch ein bisschen damit warten, bis du mir den Tod wünscht“, ergänzte er und ließ sie in ihrem Verlies alleine zurück.

    
 





    *



     





    

    Er war aufgeregt, als er sich auf den Weg machte. Langsam musste er sich beeilen, denn wenn er sich verspäten würde, wäre alles verloren gewesen. Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Tausendmal war er den Ablauf durchgegangen, es kam ihm fast zu einfach vor. Sein Auto parkte er bewusst vier Bahnstationen entfernt vom Buchenpark und ging dann zu Fuß weiter. Aufmerksam achtete er auf jede Einzelheit, insbesondere darauf, ob ihn jemand beobachten oder sogar folgen würde. Dann hätte er seine Aktion sofort abgebrochen.

    

    Der Mitarbeiter vom Bauhof ging jeden Donnerstagmorgen mit seiner Handsammelkarre durch den Buchenpark und entleerte in einem Zeitfenster zwischen 6:55 Uhr und 7:15 Uhr den besagten Mülleimer. Das hatte er seit Wochen genau beobachtet und sich minutiös notiert. Anschließend – und hier kam er ins Spiel – genehmigte sich der Arbeiter immer am Imbiss neben dem Spielplatz ein Käffchen und unterhielt sich mit der Inhaberin des Kiosks für ungefähr zehn bis fünfzehn Minuten. Das Gute daran war, dass er seine Handsammelkarre vorher immer schwer einsehbar zwischen dem Kiosk und einem dichten Gebüsch abstellte, damit sie niemandem im Weg stand.

    Um 6:32 Uhr hatte er seinen Platz im Gebüsch eingenommen und wartete nervös auf das, was kommen sollte. Ihm war auf dem Weg dorthin nichts aufgefallen, alles normal vorgekommen. Eine innere Unruhe machte sich dennoch in ihm breit. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass dies vielleicht seine letzten Minuten in Freiheit sein könnten. Er umfasste das kalte Metall seiner Pistole und dachte an Elisa. Selbst wenn alles klappen würde, müsste er sie auch noch freilassen. Auch dabei konnte einiges passieren. Er hatte zwar versucht, so wenig wie möglich von sich Preis zu geben, hatte immer die Sturmhaube aufgehabt, aber die Gefahr, dass Elisa die Ermittler auf die richtige Spur bringen würde, bestand natürlich dennoch.

    Angespannt blickte er immer wieder auf seine Uhr. Es war 6:44 Uhr, als ein in schwarz gekleideter Spaziergänger seine Aufmerksamkeit weckte. War er ihm nicht auch schon am Parkeingang begegnet? Was machte der zu dieser Uhrzeit hier? Er schien auf etwas zu warten und guckte auffällig hin und her. Schulte war das nicht, den kannte er. Dann ging der Passant weiter und verließ sein Blickfeld.

    Nach einer gefühlten halben Ewigkeit sah er um 7:12 Uhr endlich den in orange gekleideten Arbeiter mit seinem kleinen Müllwagen in einem gemächlichen Tempo auf den Kiosk zugehen. Ob und wie er den Mülleimer am Spielplatz geleert hatte, hatte er von seinem Platz aus nicht beobachten können. Aber er war sich sicher, dass es derselbe Arbeiter wie jeden Donnerstagmorgen gewesen war. Er spürte sein Herz unter seinem T-Shirt schnell pochen, seine rechte Hand wich nicht von der Pistole.

    Dann wurde die Karre vor dem Gebüsch direkt vor seine Augen abgestellt. Er wartete einen Augenblick und versuchte ganz behutsam, indem er vorsichtig Äste und Sträucher beiseite schob, ohne sie brechen oder knacken zu lassen, an den Müllbehälter heranzukommen. Da der Mülleimer beim Spielplatz der letzte vor dem Kiosk gewesen war, müsste sein Müllbeutel relativ weit oben liegen und da lag er schließlich auch. Sein Herz machte einen Sprung als er den schwarzen Müllbeutel endlich in der Hand hielt. Leicht war er gewesen, ungewöhnlich leicht, dachte er noch.

    Er traute seinen Augen nicht, als er die vielen kleinen Schnipsel durch die Mülltüte hindurch schimmern sah. Das konnte nicht wahr sein! Es musste der falsche Müllbeutel gewesen sein. Wieder näherte er sich der Müllkarre – diesmal weniger behutsam – und durchwühlte den eingesammelten Abfall. Er konnte es nicht fassen. Was sollte das bedeuten? War seine Ansage nicht unmissverständlich klar und deutlich gewesen? Er musste sich beruhigen, durfte jetzt keinen Fehler machen. Am liebsten hätte er laut aufgeschrien und alles kurz und klein geschlagen. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit. Voller Wut wurde er sich bewusst, dass sie dafür würde sterben müssen.
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    Schulte war am Ende. Es war 15 Uhr und er hatte weder von den Entführern noch von seiner Tochter irgendetwas gehört. Am allerschlimmsten aber war die Tatsache, dass er Oskar nicht erreichen konnte. Mehrmals hatte er versucht, ihn mit dem MP3-Handy zu erreichen, aber er ging einfach nicht ran. Schulte rätselte, ob ihm vielleicht bei der Geldübergabe etwas zugestoßen sein könnte. Das würde er sich nie verzeihen. Zu seiner eigenen Beruhigung setzte er sich selbst eine Frist. Wenn er bis 18 Uhr weder von Oksar noch von den Entführern etwas hören würde, würde er die Polizei einschalten.

    Erschwerend kam hinzu, dass Löser ihn ganz kirre machte. Ohne Unterlass redete er über das Projekt, wie wichtig es war, gerade jetzt die nächsten Schritte einzuleiten. Schulte konnte es nicht mehr hören. Seine Tochter war vielleicht tot und er sollte irgendwelche Unterschriften auf Dokumente setzen, Zahlungen anweisen und so tun, als ob nichts geschehen war?

    

    „Löser, verdammt noch mal, nicht jetzt!“, schrie er ihn aus Leibeskräften an „verlassen Sie mein Büro, sofort!“

    

    Löser blickte ihn feindselig mit zusammen gezogenen Augen an und verließ dann hochrot vor Ärger das Büro.

    Schulte genoss die plötzliche Stille. Setzte sich an seinen Schreibtisch und suchte im Internet die offizielle Telefonnummer von Oskars Detektei heraus. Er fand sie auf Anhieb und tippte sie umständlich in sein Telefon ein.

    „Kein Anschluss unter dieser Nummer“, ertönte eine automatische Ansage. Irritiert blickte Schulte den Hörer an, gab die Nummer erneut ein und hörte die Durchsage aufs Neue. Da Schulte wusste, dass sich in dem Bürohaus, in dem Oskar seine Privatdetektei untergebracht hatte, ein Empfang befand, suchte er nach dieser Telefonnummer und wurde wieder schnell fündig.

    

    Die Worte der freundlichen Dame am Telefon schnürten ihm den Hals zu, er bekam keine Luft mehr, konnte nicht glauben, was sie soeben gesagt hatte.

    „Das tut mir leid, Herr Kleinfeldt hat sein Büro gekündigt. Soweit ich weiß, wollte er seine Privatdetektei aufgeben. … Heute Morgen habe ich seine Büroschlüssel im Briefkasten gefunden und den Schlüssel von dem Taxi, was er sich geliehen hatte. Das wird wohl heute wieder abgeholt… Nein, ich denke nicht, dass er wieder kommt.“
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    Es musste etwas schiefgegangen sein. Da war sie sich sicher. Panik stieg immer wieder in ihr auf. Immer wieder versuchte Elisa sich selbst zu beruhigen. Vielleicht hatten sie ihn gefasst und waren bereits auf dem Weg zu ihr, um sie zu retten.

    Ihren Wasservorrat hatte sie in weiser Voraussicht nur sehr zurückhaltend angetastet, Kekse und Zwieback hatte er ihr reichlich hingestellt. Fünf Tage würde sie überleben können, schätzte sie und versuchte die aufkommende Panik wieder zu unterdrücken.

    Verzweifelt hatte sie festgestellt, dass sie tatsächlich keine Chance hatte, alleine aus dem Keller herauszukommen. Das Fenster ließ sich zwar öffnen, die Gitterstäbe davor aber waren unbeweglich und die Tür war zweimal abgeschlossen – keine Chance. Sie hatte geschrien, um Hilfe gerufen und sich verzweifelt gegen die Wände geschmissen. Aber es half alles nichts, sie war gefangen und würde es auch für unbestimmte Zeit bleiben.

    

    Langsam brach die Abenddämmerung herein, als sie plötzlich das Gefühl hatte, ein Geräusch wahrgenommen zu haben. Sie horchte auf, atmete tief durch und hörte wie die Eingangstür laut zugeschlagen wurde. Dann schnelle Schritte, die eiligst die Kellertreppe hinunter eilten. Sekunden später schloss jemand die Tür auf.

    Sie erstarrte. Das Erste was sie sah, war die auf sie gerichtete Pistole. Reflexartig ging sie rückwärts bis sie die kalte Wand am Rücken spürte. Sie wusste, das war das Ende. Sie sah erstmals in sein unmaskiertes, aufgebrachtes Gesicht und betete, dass es hoffentlich schnell gehen würde. Warum drückte er nicht endlich ab? Auf einmal wurde sie ganz ruhig, woher diese unerwartete innere Ruhe kam, wusste sie selbst nicht. Sie atmete bewusst in tiefen Zügen ein und aus, wohl wissend, dass jeder ihr letzter sein konnte.

    

    „Verdammt noch mal! Wieso will dein Vater deinen Tod?“, brüllte er sie an, immer noch die Waffe auf sie gerichtet. Sie zuckte erschrocken zusammen.

    „Ich weiß nicht. … Wieso? … Was ist passiert?“, flüsterte sie leise.

    „Das ist passiert!“, schrie er und warf ihr die Mülltüte vor die Füße. Tausend kleine Schnipsel flatterten wild um sie beide herum.

    „Das kann nicht sein“, sagte sie kopfschüttelnd und wiederholte ganz leise, „das kann nicht sein.“

    Ihre Knie wurden weich und sie ließ sich langsam die Wand hinunterrutschen. Eng zog sie ihre Knie an ihren Körper, umfasste sie schützend mit ihren Händen und starrte geistesabwesend auf den Boden. Elisa konnte es nicht fassen, ihr Vater hatte sie tatsächlich geopfert, hatte kein Lösegeld für sie gezahlt. Das konnte nicht wahr sein!

    Elisa hatte nicht gesehen, wie er mit langsamen Schritten auf sie zugegangen war. Merkte erst, dass er vor ihr stand, als sie den kalten Lauf der Pistole auf ihrer Stirn spürte. Sie sah ihn nicht an sondern schloss die Augen.
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    Schulte war speiübel geworden und er hatte es gerade noch geschafft, den Kurzwahlknopf von Frau Seibel zu drücken. Als sie widerwillig in sein Büro hinein trat, sah sie, wie er mit beiden Händen krampfhaft versuchte, sich die Krawatte vom Hals zu reißen und keuchend nach Luft rang. Sein Gesicht war tiefrot angelaufen. Ihr spitzer Schrei ließ Löser schnell herbeieilen. Dann ging alles ganz schnell.
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    Schulte hatte Glück gehabt. Alle hatten damit gerechnet, dass er einen Herzinfarkt erlitten hatte, stattdessen diagnostizierten die Ärzte im Krankenhaus eine psychogene Dyspnoe, eine durch Stress und Angst verursachte Atemnot, die im schlimmsten Fall tödlich hätte enden können.

    Erst im Krankenzimmer, wurde Schulte bewusst, dass er es Löser durch sein schnelles Handeln und die gekonnten Erste-Hilfe-Maßnahmen zu verdanken hatte, dass nichts Schlimmeres passiert war.

    Schulte hatte ihm noch, bevor die Sanitäter ihn auf der Liege zum Krankenwagen gebracht hatten, den Erpresserbrief in die Hand gedrückt und ihn gebeten, die Polizei einzuschalten.
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    Löser saß erleichtert aber dennoch aufgewühlt neben dem Krankenbett seines Chefs. Wie hatte er seinen Chef nur so aufregen können?

    Das Projekt war wichtig, vielleicht sogar überlebenswichtig für die Firma, aber Schulte selbst war das Wichtigste an der Firma. Ohne ihn würde definitiv alles zusammen brechen, da war sich Löser sicher. Sein rücksichtsloses Verhalten war ihm jetzt sehr unangenehm. Jetzt, nachdem ihm sein Chef alles erzählt hatte. Oskar Kleinfeldt, der ehemalige leitende Kriminaldirektor, der tief gefallen war, scheinbar zu tief. Er hatte sich als Schultes Freund in der Not ausgegeben und entpuppte sich in Wahrheit zum bösesten Feind. Er hatte nicht nur Schulte betrogen sondern das Leben seiner Tochter auf dem Gewissen.

    Löser hatte keine eigenen Kinder und konnte nicht nachfühlen, wie es sein musste, wenn einem das Liebste auf der Welt genommen wurde. Aber er merkte Schulte an, dass es wohl das Schlimmste für Eltern sein müsste.

    

    „Sie ist tot, sie ist tot“, wiederholte Schulte immer wieder apathisch, „ich weiß es, ich kann es spüren.“

    „Nein, Herr Schulte, die Polizei wird die Täter aufspüren und Elisa wohlbehalten und unversehrt nach Hause bringen“, versuchte er Schulte immer wieder zu beruhigen.

    

    Tatsächlich hatten ihm die Polizeibeamten nicht gerade große Hoffnungen gemacht. Die Ermittlungen liefen zwar auf Hochtouren in unterschiedliche Richtungen. Aber die Zeit, die seit der Entführung vergangen war, spielte eindeutig gegen sie. Einerseits wurde gegen Oskar als möglichen Täter ermittelt. Anderseits wurde davon ausgegangen, dass die Lösegeldübergabe geplatzt war und kein Mensch wusste, wie die Entführer darauf reagieren würden. Natürlich hatten sie Krüger verhört und die Aufzeichnungen der Überwachungskameras beschlagnahmt. Aber eine heiße Spur hatte sich daraus nicht ergeben.

    

    Es gab nur einen einzigen, winzigen Hoffnungsschimmer. Löser hatte aber seinem Chef noch nichts davon gesagt. Er wollte ihn nicht unnötig aufregen und ihm vor allem keine falschen Hoffnungen machen. Vielleicht war es besser, er würde sich mit dem Gedanken abfinden, seine Tochter nie wieder zu sehen – zumindest nicht lebendig.
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    „Verdammte scheiße!“, schrie er voller Wut und schmetterte die Pistole gegen die Wand links neben ihr. Als sie den Knall hörte, hatte sie sich vor Schreck aus Versehen auf die Zunge gebissen. Aber sie lebte noch, es war kein Schuss gewesen, schlussfolgerte sie, er hatte die Waffe weggeworfen. Geistesgegenwärtig schlug sie die Augen auf, war blitzartig aufgesprungen und hielt plötzlich die Pistole in ihren Händen. Sofort richtete sie sie auf ihn und warnte ihn, „keinen Schritt weiter oder ich schieße!“

    „Du musst sie noch entsichern“, sagte er ganz ruhig.

    „WAS?“, ihre Hände begannen zu zittern.

    „Den Sicherungshebel nach unten drücken. Der befindet sich oben am Lauf. Dann kannst du schießen, durchgeladen ist sie.“

    Was sollte das? Wollte er sie mit seinen Anweisungen verunsichern?

    „Lass mich hier raus!“, sagte sie mit erstickter Stimme.

    Langsam ging sie um ihn herum, um an die Tür zu gelangen. Sie hatte ihre Hände nicht unter Kontrolle, sie zitterten wie verrückt. Statt ihr aus dem Weg zu gehen, stellte er sich vor die Tür und versperrte ihr den Weg.

    „Versuch hier hin zu schießen“, er zeigte auf seinen Brustkorb, wahrscheinlich meinte er sein Herz.

    „Was soll das? Lass mich gehen!“, schrie sie ihn verzweifelt an, „geh mir aus dem Weg!“

    „Schieß, verdammt noch mal, schieß endlich!“, schrie er zurück.

    Sie zuckte wieder zusammen, schaute auf die Pistole und meinte den Sicherungshebel zu erkennen, sie drückte ihn herunter.

    „Braves Mädchen!“

    „Wenn du mich nicht sofort gehen lässt, schieße ich dir die Eier weg!“

    Ihre Stimme war ganz ruhig. Sie kam ihr selbst fremd vor. Mit immer stärker zitternden Händen versuchte sie, auf seinen Hosenschlitz zu zielen. Er fasste sich an die Stirn, wahrscheinlich fand er die Vorstellung weniger angenehm. Doch statt ihr den Weg zur Tür freizumachen, trat er einen Schritt auf sie zu. Sie wich zurück und zitterte am ganzen Körper. Er ließ seinen Blick nicht von ihren Augen weichen und ging mit langsamen Schritten weiter auf sie zu.

    Sie verfluchte sich, warum konnte sie nicht einfach abdrücken? Gleich hatte er sie erreicht. Sie konnte nicht weiter zurückgehen, spürte die Wand hinter sich. Die Arme hielt sie weit von sich gestreckt. Die Waffe richtete sie weiterhin mit zitternden Händen unkontrolliert auf ihn. Als er fast direkt vor ihr stand, umfasste er mit seiner rechten Hand in Zeitlupe den Lauf der Pistole und presste ihn fest gegen seine Brust. Dann legte er seine Daumen auf ihre Zeigefinger am Abzug und übte leichten Druck aus. Sie wusste, gleich würde sich ein Schuss lösen. Erschrocken ließ sie abrupt die Waffe los, sie fiel vor ihren Füßen auf den Boden. Voller Angst blickte sie ihm direkt in die Augen.

    „Geh“, sagte er schlicht.

    

    Sie konnte nicht glauben, was sie hörte. Dennoch setzten sich ihre Beine in Bewegung. Sie schlich um ihn herum, ohne ihn aus den Augen zu lassen und ging rückwärts Richtung Tür. Vorsichtig drückte sie die Türklinke herunter und öffnete sie langsam. Von ihm nahm sie keine Regung wahr. Er stand mit dem Rücken zu ihr, hatte den Kopf gesenkt, würdigte sie keines Blickes. Erst als sie aus seinem unmittelbaren Sichtfeld verschwand, drehte sie sich um und lief so schnell sie konnte die Treppe hinauf, eilte zur Haustür. Erleichtert stellte sie fest, dass sie unverschlossen war. Vor dem alten Bauernhaus hielt sie kurz inne und drehte sich um. Sie befürchtete, dass er aus einem der Fenster auf sie schießen könnte. Als sie ihn nirgendwo entdeckte, rannte sie los. Der Feldweg ging nur in eine Richtung, sie lief um ihr Leben – so schnell sie konnte.

    Nach ein paar hundert Metern stolperte sie plötzlich, da sie ein Schlagloch übersehen hatte und fiel zu Boden. Das Bauernhaus war längst nicht mehr in Sichtweite, eine andere Straße oder geschweige denn eine andere Menschenseele ebenfalls nicht.

    

    Sie konnte es nicht fassen, sie war frei, er hatte sie gehen lassen. Und das, obwohl sie sein Gesicht gesehen und ihn immer wieder erkennen würde.

    Langsam richtete sie sich völlig außer Atem auf und dachte nach. Wo sollte sie hin? Vielleicht würde sie irgendwann eine richtige Straße erreichen und ein Auto anhalten können. Und dann? Zur Polizei? Immer noch nach Luft ringend, stütze sie sich nach vorn gebeugt mit ihren Händen auf den Knien ab.

    Sie konnte es immer noch nicht fassen, ihr eigener Vater hatte ihren Tod riskiert. Einfach kein Lösegeld gezahlt. Sie hatte ihm viel zugetraut. Aber niemals das. Sollte sie vielleicht erst mal versuchen irgendwie zu Kristina, ihrer besten Freundin, zu gelangen oder wo sollte sie hin? Es war so viel passiert. Sie war sich sicher, ihrem Vater nie wieder in die Augen sehen zu können. Was sollte sie jetzt machen?

    Die vielen Möglichkeiten der unverhofften Freiheit überforderten sie. Elisa ging in die Hocke und wischte sich mit ihrem Handrücken die aufkommenden Tränen von den Augen.

    Dann setzte sie sich hin umschloss mit den Armen ihre Knie. Plötzlich kam ihr der Entführer in den Sinn. Er hatte sie gehen lassen. Was würde er jetzt machen? Vielleicht sollte sie besser vom Feldweg verschwinden, falls er das Haus fluchtartig verlassen würde, um abzuhauen und sich ihre Wege hier kreuzen würden.

    Aber statt sich zu erheben, blieb Elisa sitzen und dachte weiter nach. Immer wieder fragte sie sich, warum er sie einfach hatte gehen lassen? Sie würde ihn identifizieren können. Das stand außer Frage. Sie war ein hohes Risiko für ihn.

    Auf einmal wurde ihr klar, dass er die Pistole vielleicht absichtlich weggeworfen hatte, weil sie sie in die Hände bekommen sollte. Er hatte sie aufgefordert, ihn zu erschießen. Das wurde ihr erst jetzt richtig bewusst. Er wollte sie nicht verunsichern, wie sie ursprünglich gedacht hatte. Er wollte sterben. Was würde er jetzt machen, nachdem sie weg war? Würde er sich selbst richten? Er war verzweifelt gewesen und wusste vielleicht keinen anderen Ausweg mehr.

    Elisa wollte nicht, dass er sich etwas antat. Das hätte er nicht verdient. Er hatte sie den Umständen entsprechend gut behandelt. Hatte sie nicht angefasst, ihr Essen und Trinken gegeben. Alles wäre gut geworden, wenn ihr Vater einfach das Lösegeld gezahlt hätte. Aber das hatte er nicht getan. Aus Gründen, die wahrscheinlich fernab von jedem gesunden Menschenverstand lagen. Elisa wollte nicht für den Tod eines einzigen Menschen verantwortlich sein. Wenn sie jetzt loslaufen und die Polizei holen würde, wäre es vielleicht zu spät.

    

    Also fasste sie einen folgenschweren Entschluss und ging zurück.
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    Schulte wollte unbedingt das Krankenhaus verlassen. Er hielt es dort keine Sekunde länger aus, das untätige Warten machte ihn fast wahnsinnig. Auch wenn ihm die Ärzte davon abgeraten hatten, ließ er sich am frühen Morgen von Frau Schneider abholen.

    Sie fuhren zuerst zu Oskars Büro. Vergebens. Das Büro war durchsucht, mögliche Spuren gesichert und versiegelt worden. Sie konnten dort keine neuen Erkenntnisse mitnehmen. Schulte konnte und wollte nicht glauben, dass Oskar tatsächlich der Entführer gewesen war.

    Dann bat er Frau Schneider zum Buchenpark zu fahren.

    Immer wieder fragte er sich, wie er alles hatte so leichtfertig aus der Hand geben können. Warum hatte er Oskar nur so blauäugig vertraut? Plötzlich klingelte sein Diensthandy.

    

    „Guten Morgen, Löser, was gibt`s? Ist in der Firma alles in Ordnung?“, meldete sie Schulte, als er auf dem Display Löser als Anrufer erkannte.

    „Guten Morgen, Herr Dr. Schulte“, begrüßte ihn Löser gewohnt förmlich, „ja, in der Firma ist eigentlich alles gut, ich brauche zwar noch die ein oder andere Unterschrift von ihnen, aber … was ich eigentlich fragen wollte: Gibt es Neuigkeiten von den Ermittlungen? Haben Sie irgendetwas von der Kriminalpolizei gehört?“

    „Es gibt wohl eine Spur, der sie nachgehen. Konkreter wollten die aber nicht werden. Irgendwie halten die sich sehr bedeckt. Ich bin mit Frau Schneider auf dem Weg in den Buchenpark. Ich glaube zwar nicht, dass wir da etwas finden, was denen entgangen ist, aber ich muss einfach irgendetwas tun, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

    „Ja, natürlich, Herr Dr. Schulte, das verstehe ich“, Löser zögerte, „Herr Dr. Schulte, ich muss Ihnen noch etwas sagen. Ich hätte Ihnen das schon gestern sagen müssen, aber ich wollte Sie nicht noch mehr aufregen und …“

    „Was, Löser, was ist los?“

    Schulte merkte, wie sich seine Atmung wieder beschleunigte.

    „Ich wollte helfen …“, Löser rang nach Worten, „irgendwie und da … da war ich in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag im Buchenpark“, platzte es aus Löser heraus.

    „Wie bitte, Löser? Was haben Sie da gemacht? Haben sie die Entführer gesehen?“ fragte Schulte mit einer aufgeregten Stimme, die zwei Nuancen heller war als sonst.

    „Was ich Ihnen eigentlich sagen wollte, bevor es die Polizei tut. Ich habe in den frühen Morgenstunden jemanden dort beobachtet und bin ihm gefolgt.“

    „Das ist nicht wahr, Löser!“

    „Doch. Ich weiß nicht, ob der was mit der Entführung zu tun hat, aber auf jeden Fall war er mir schon beim Eingang zum Park aufgefallen, weil er so nervös gewirkt hat. Dann habe ich ihn aus den Augen verloren und später zufällig wieder gesehen, als er ziemlich in Rage den Park wieder verlassen hat. Ich bin ihm dann vorsichtig gefolgt.“

    „Und er hat Sie nicht bemerkt?“

    „Nein, ich glaube nicht. Ich habe sehr viel Abstand gehalten und wollte natürlich auch nichts riskieren. Ich bin ihm bis zu einem Auto gefolgt.“

    „Das ist unglaublich, Löser! Haben Sie das alles der Polizei gesagt?“, Schulte war begeistert.

    „Das ist noch nicht alles, Herr Dr. Schulte“, sagte Löser zögerlich

    „Was, Löser, was denn noch? Machen Sie es nicht so spannend, wollen Sie das ich doch noch einen Herzinfarkt kriege?“

    „Herr Dr. Schulte ich habe bereits gestern Vormittag die Polizei eingeschaltet“, sagte Löser und fügte schnell hinzu, „ich versichere Ihnen, ich wollte wirklich nur helfen.“

    Schulte war sprachlos. Wusste nicht, ob er Löser danken oder verfluchen sollte.

    „Das ist wohl die Spur, der sie jetzt nachgehen“ ergänzte Löser während er am anderen Ende der Leitung nichts von Schulte hörte, „ich konnte Ihnen das einfach nicht sagen … aus Angst … und bitte ausdrücklich um Verzeihung. Ich wollte wirklich nur helfen und hoffe, dass Elisa gefunden wird.“

    „Das ist das einzige, was zählt, Löser“, sagte Schulte nachdenklich nach einer kurzen Pause und beendete kopfschüttelnd die Verbindung.

    

    Schulte wusste nicht, ob Lösers eigenmächtiges Handeln Fluch oder Segen war.

    Aber vielleicht war die Spur ein kleiner Hoffnungsschimmer, der ihm seine Tochter wieder ein wenig näher bringen würde.
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    Das Bauernhaus lag still vor ihr. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie verstand selbst nicht, wie sie so verrückt sein konnte und freiwillig wieder zurückkehren konnte.

    Zögernd öffnete sie die Haustür. Hoffentlich war es noch nicht zu spät, dachte sie, redete sich aber ein, dass sie einen Schuss vermutlich gehört hätte.

    „Ich bin wieder da“, schrie sie so laut sie konnte.

    Keine Antwort.

    Sie trat vorsichtig ein, schlich durch den engen Flur und sah ihn auf dem Bett im Schlafzimmer sitzen. Er saß im Schneidersitz und hielt in seiner rechten Hand, die auf seinem Bein lag, die Pistole und in der anderen eine Wodkaflasche.

    „Was machst du hier? Hast du den Weg nicht gefunden, oder was?“, fragte er sichtlich überrascht.

    „Nein, äh, doch schon, aber ...“ sie brachte den Satz nicht zu Ende.

    „Hast du die Polizei gerufen? Kommen die gleich?“

    „Nein, … nein, ich habe niemanden gerufen.“

    „Was machst du hier?“

    Er schüttelte verständnislos mit dem Kopf.

    „Ich … ich weiß es nicht.“

    „Du willst, dass ich meine gerechte Strafe kriege und mich nicht vorher aus der Verantwortung ziehe, oder?“

    „Ich … ich weiß ...nicht.“

    Ihr wurde auf einmal übel. Sie konnte ihren Blick nicht von der Pistole auf seinem Bein abwenden.

    „Aber ich kann dich beruhigen. Ich habe sie mir in den Mund gehalten und selbst das nicht geschafft“, sagte er und blickte auf die Pistole, „aber das ist wohl nur eine Frage des Pegels“, ergänzte er und prostete ihr mit der Wodkaflasche zu.

    

    Elisa war nicht mehr in der Lage zu denken, wusste nicht mehr, was sie hier um alles in der Welt überhaupt wollte. Sie hatte das Gefühl, dass gleich ihre Beine nachgeben und ihr schwarz vor Augen werden würde. Kalter Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn und zwischen ihrer Nase und ihrem Mund. Elisa war kreideweiß. Sie spürte regelrecht, wie sie gleich ohnmächtig werden würde. Langsam sank sie in die Knie. Schnell versuchte sie, noch irgendwo Halt zu finden. Der Türrahmen war ihr Retter in der Not, sie lehnte sich mit ihrem Rücken gegen ihn und vergrub, nachdem sie sich auf den Fußboden gesetzt hatte, ihren Kopf zwischen ihren Knien.

    

    Unvermittelt sprang er vom Bett auf, warf dabei die Pistole achtlos auf den Nachttisch, hockte sich vor sie und legte ihr besorgt die Hand auf die Schulter.

    „Alles okay?“

    „Geht schon gleich wieder. … Mir ist schwindelig. Ich glaube, mein Kreislauf will gerade nicht mehr so wie ich.“

    Er stand auf und lief die Kellertreppe hinunter. Im Handumdrehen war er wieder da, legte den Schlafsack um sie und bot ihr eine der zwei mitgebrachten Wasserflaschen an.

    Nachdem sie ein paar Schlucke genommen hatte, legte sie sich auf den Boden und schloss die Augen.

    „Geht schon gleich wieder …“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm. Sie zählte im Stillen ihre tiefen Atemzüge und hoffte, dass der Schwindelanfall schnell vorüber gehen würde.

    Das Wasser hatte ihr gut getan. Nach wenigen Minuten, wollte sie sich wieder aufrichten. Er half ihr und zog sie sanft an ihrer Hand hoch. Elisa lehnte sich wieder gegen den Türrahmen und fühlte sich besser.

    Sein Blick fiel auf ihre zarten Handgelenke und die Spuren, die die Handschellen hinterlassen hatten. Er setzte sich auf den Bettrand und ließ seinen Kopf in seine Hände fallen. Dann hob er ihn wieder hoch, fuhr mit den Händen durch seine Haare und sah ihr schuldbewusst in die Augen.

    „Ich wollte dir nie wehtun und hoffe, dass du mir irgendwann verzeihen kannst.“

    

    Sie schaute ihn an und nahm zum ersten Mal sein Gesicht bewusst wahr.

    Elisa hatte ihn sich ganz anders vorgestellt. Er sah gar nicht böse aus. Im Gegenteil, mit seinen braunen Wuschelhaaren, seinen ungewöhnlichen hellbraunen Augen und seinem schönen Lächeln hätte er ihr fast sympathisch sein können – wenn da nicht die unauslöschbare Vorgeschichte gewesen wäre.

    Das schwarze T-Shirt und seine blaue Jeans, die er trug, kannte sie bereits. Sie schätzte, dass er ungefähr in ihrem Alter war.

    

    „Warum hast du das gemacht?“, fragte sie ihn leise. Wäre sie ihm einfach so auf der Straße begegnet, sie hätte es ihm nie zugetraut.

    „Was?“

    „Na, das alles. … Die Erpressung.“

    Er antwortete nicht sofort, schien nach Worten zu suchen, nahm große Schlucke aus der Wodkaflasche und stellte sie dann vor sich auf den Boden.

    „Das war eine bescheuerte Schnapsidee. Ich wollte schnell und einfach an das große Geld.“

    Er sah ihr ihre Enttäuschung an. Zu gern hätte er ihr etwas anderes erzählt. Etwas, das es ihr leichter gemacht hätte, ihn zu verstehen.

    „Leider kann ich dir keine tugendhafte Erklärung dafür liefern. Es gibt keine kleine Schwester für die ich die lebensrettende, unwahrscheinlich teure Operation irgendwo im Ausland bezahlen wollte. Ich habe noch nicht einmal eine Schwester.“

    Sie nahm die Wodkaflasche, trank ebenfalls ein paar Schlucke und hörte ihm schweigend zu.

    Er erzählte ihr von seinen zwei älteren Brüdern. Der eine Mediziner, der andere Steuerberater. Nur er hatte es zu nichts gebracht, war der selbsternannte Nichtsnutz der Familie. Hatte sein BWL-Studium abgebrochen und wartete stattdessen seit Jahren auf seinen großen Durchbruch als Musiker.

    „Du kannst singen?“ unterbrach sie ihn, „sing mal“, versuchte sie ihn zu motivieren.

    „Nein, Elisa, ich werde hier jetzt bestimmt nicht singen. Da ist mir wirklich nicht nach“, sagte er und tat ihr nicht den Gefallen.

    Mit dem Geld wollte er seine Musik selbst produzieren, sich ein schönes, sorgenfreies Leben machen und es schließlich allen zeigen. Mit seinem Nebenjob als Kurierfahrer, wäre das nie etwas geworden. Seine Eltern hatten ihm den Geldhahn zugedreht, als er das Studium abgebrochen hatte. Sie waren nicht bereit, sein Faible für die Musik zu unterstützen.

    „Da habe ich vor ein paar Wochen, in nicht ganz nüchternem Zustand, den Artikel über deinen Vater und eure Firma gelesen und gedacht ´wer viel hat, kann auch ein bisschen abgeben`. Du warst mit ihm abgebildet und dann habe ich ein bisschen im Internet recherchiert und …“, er brach ab.

    „… hast alles geplant, mich beobachtet und verfolgt“, beendete sie seinen Satz.

    Er nickte langsam. „Ja, so ungefähr war es … eine bescheuerte Idee. Ich hatte mir alles so verdammt einfach vorgestellt.“

    Sie schwiegen und tranken – abwechselnd Wodka und Wasser. Sie mehr Wasser, er mehr Wodka.

    Nachdem er auf Toilette war, nahm er neben ihr auf dem Boden Platz und erzählte unaufgefordert weiter aus seinem Leben. Elisa hörte ihm aufmerksam zu.

    

    Das Bauernhaus, in dem sie sich befanden, hatte mal seinen Urgroßeltern gehört. Früher hatte er hier immer seine Ferien verbracht. Er schwärmte regelrecht von der schönen alten Zeit. Doch die war lange her. Vor vielen Jahren waren seine Urgroßeltern gestorben und das Haus, weit abseits der Zivilisation, verwaist. Ab und zu war er immer noch hierher gekommen, um in absoluter Ruhe Lieder zu schreiben und Musik zu machen.

    Als die Wodkaflasche schließlich leer war, teilten sie sich die letzte Wasserflasche.

    

    „Wie heißt du eigentlich“, fragte sie ihn und stockte kurz, „oder wie soll ich dich nennen?“

    „Tim“, antwortete er kurz.

    Sie vergewisserte sich nicht, ob das sein richtiger Name war oder nicht. Es war ihr egal. Sie stand auf und ging schwankend auf die Toilette. Anschließend setzte sie sich – mit dem Rücken an den Bettrand gelehnt – ihm gegenüber.

    „Und du?“

    „Was ich? Ich heiße Elisa, das weißt du doch.“

    „Nein, das meinte ich nicht“, er schüttelte mit dem Kopf, „was ich eigentlich fragen wollte … ich verstehe einfach nicht, wieso dein Vater …“ er sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten und beendete seine Frage nicht.

    „Ich weiß es nicht“, sagte sie nach einer Weile, „ich hätte es auch nicht für möglich gehalten, dass ich ihm so wenig – beziehungsweise gar nichts – bedeute.“

    Plötzlich ließ sie ihren Tränen freien Lauf und weinte ungehemmt. Als sie ihn kurz anblickte, musste sie unwillkürlich lächeln, obwohl ihr gar nicht zum Lachen zumute war. Sie sah ihm seine Überforderung förmlich an.

    

    Gern hätte er sie ihn in den Arm genommen, um sie zu trösten. Aber er war sich nicht sicher, ob sie es zulassen, seinen Körperkontakt überhaupt ertragen würde. Stattdessen stand er auf, merkte den Alkohol in den Beinen und suchte wie selbstverständlich in ihrer Handtasche, die links neben dem Bett am Fußende stand, nach Taschentüchern. Schließlich fand er welche und reichte sie ihr. Er fand, dass sie seine Hand einen Moment zu lange berührt hatte und nahm diese Einladung gern an, sich dicht neben sie zu setzen.

    „Ich bin übrigens zurück gekommen, weil ich meine Handtasche vergessen hatte“ sagte sie mit einem Augenzwinkern und merkte gleichzeitig, wie sich die Wirkung des Alkohols in ihr entfaltet hatte. Unter normalen Umständen hätte sie es als persönlichen Eingriff in ihre Privatsphäre aufgefasst, wenn jemand – egal wer – in ihrer Handtasche herum gewühlt hätte.

    „Ach so, klar, dass ich da nicht von allein drauf gekommen bin“, grinste er zurück.

    Elisa wurde redselig und erzählte von ihrer Kindheit, ihrer Mutter und dem schwierigem Verhältnis zu ihrem Vater. Schließlich erwähnte sie auch das Projekt, an dem die Vater-Tochter-Beziehung, so vermutete sie zumindest, letztendlich völlig zerbrochen war.

    

    Zu seiner eigenen Schande musste er sich eingestehen, dass er ihr nur mit einem halben Ohr zuhörte. Vielmehr galt seine volle Aufmerksamkeit ihrer anmutenden Mimik und Gestik. Sie hatte ihn in ihren Bann gezogen und das vom ersten Augenblick an. Fasziniert beobachtete er, wie sie mit ihren Augen sprach und ihren Worten mit den Händen Nachdruck verlieh.

    

    „Du hörst mir ja gar nicht zu“, unterbrach sie sich.

    „Doch, natürlich … dein Vater ist ein Idiot“, fasste er kurz ihre Ausführungen zusammen. Sie musste unwillkürlich lachen. Dann erzählte sie weiter von dem ungewöhnlichen Testament ihrer Mutter.

    „Mit dem Tod meiner Mutter gingen 49% der Firmenanteile auf mich über. Mein Vater hält die anderen 51%. Aber nur solange wie ich noch nicht verheiratet bin. Denn mit einer Heirat würde ich ein Prozent bekommen und er müsste eins abgeben. Dann hätten wir die Pattsituation. Für jedes Kind, was ich kriege, muss er wieder jeweils ein Prozent abgeben und würde damit die Mehrheit in der Firma verlieren.“

    „Aha, das geht? Klingt irgendwie komisch, von so was habe ich noch nie gehört.“

    „Ist auch sicherlich nicht die sonst so übliche Art“, erklärte Elisa, „warum meine Mutter das so gestaltet hat, kann ich dir auch nicht sagen. Wir haben nie über ihren Tod oder womöglich ihr Testament gesprochen. Sie war doch noch so jung.“

    „Aber das würde natürlich erklären, weshalb dein Vater nicht das Rieseninteresse hatte, dich freizukaufen.“

    „Vielleicht“, sagte sie nachdenklich und wurde wieder betrübt.

    

    Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wollte nicht, dass sie wieder traurig wurde. Sie schauten sich wortlos in die Augen. Dann rückte er ein Stück näher an sie heran, beugte sich zu ihr und wollte sie küssen. Bevor er ihre Lippen berührte, hielt er kurz inne, um ihre Reaktion abzuwarten. Sie blickte ihn unverwandt an, war wie paralysiert.

    Er konnte nicht widerstehen und küsste sie. Erst zaghaft vorsichtig und als sie den Kuss erwiderte immer stürmischer und fordernder. Mit ihren Händen erkundeten sie gegenseitig ihre Körper und er stellte überrascht fest, dass sie unter seinem Jogginganzug keine Unterwäsche trug. Irgendwie schafften sie es aufs Bett und fielen wild übereinander her.

    Während sie miteinander schliefen, liefen ihr Tränen über das Gesicht. Auch wenn sie angetrunken war, war sie sich der Unmöglichkeit des Geschehens bewusst. Schnell verdrängte sie diese Gedanken wieder und genoss die sexuellen Gefühle, die er in ihr entfesselte.

    Es war ein kurzes Vergnügen, was ihm sichtlich unangenehm war. Zur Wiedergutmachung wollte er zwischen ihren Beinen abtauchen. Doch sie zog ihn sanft an seinen Haaren wieder hoch und deutete ihm an, dass es okay war. Er verstand sie ohne Worte, nahm sie in den Arm, gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange und schlief schnell ein – sie kurze Zeit später.

    

    In der Nacht haben sie sich noch zweimal gierig geliebt.

    Einmal fing er an, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern, küsste ihren Hals und steckte ihr einen Finger in den Mund, an dem sie bereitwillig saugte und lutschte. Seine andere Hand ließ er langsam über ihre Brüste nach unten wandern. Er streichelte sanft ihre leicht geöffneten Innenschenkel bis er sich langsam über ihren Venushügel erst ihren Schamlippen, dann ihrer Klitoris widmete und sie schließlich mit einem Finger penetrierte.

    Beim anderen Mal wachte er auf, als sie rittlings auf ihm saß, ihn sich bereits eingeführt hatte und ihn langsam in rhythmischen Bewegungen zu reiten begann.
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    Schulte wusste nicht, was er denken sollte. Immer wieder ließ er sich Lösers Worte durch den Kopf gehen und malte sich aus, was alles durch dessen Alleingang hätte passieren können. Nicht auszudenken! Aber eigentlich auch nicht mehr als jetzt, stellte er deprimiert fest. Elisa war und blieb verschwunden.

    

    Schulte hatte sich von Frau Schneider statt in den Buchenpark direkt in die Firma bringen lassen.

    Er suchte Löser umgehend in seinem Büro auf und sah wie er geschäftig an seinem Schreibtisch seiner Arbeit nachging.

    

    „Hallo, Herr Dr. Schulte“, begrüßte Löser ihn überrascht, wie wenn nichts wäre, „mit Ihnen habe ich ja noch gar nicht gerechnet. Schön, dass Sie da sind!“

    „Löser, ein Frage habe ich noch. Die Polizeibeamten haben mir gar nichts davon erzählt. Also weder, dass sie bereits seit gestern Vormittag involviert sind noch von der Spur mit dem Autokennzeichen. Wissen Sie, weshalb nicht?“ kam Schulte ohne Umweg gleich zur Sache.

    Löser kratzte sich nervös an der Nase und wusste nicht recht, was er sagen sollte, entschied sich dann aber für die Wahrheit.

    „Ja, Herr Dr. Schulte“, sagte er zögernd, „ich habe ihnen gesagt, dass Ihr Gesundheitszustand keine Aufregung zulässt. … Und schließlich will Ihnen niemand falsche Hoffnungen machen. Das ist eine kleine Spur. Ich weiß wirklich nicht, ob das der Entführer war oder nicht. Und selbst wenn…“, Löser beendete den Satz nicht.

    „Wenn die Spur richtig war, weiß ich gar nicht, wie sehr ich Ihnen jemals dafür danken kann. Ohne Sie hätten wir nichts, absolut nichts, weil ich alles verbockt habe.“

    Löser bekam wieder seine hässlichen Stressflecken am Hals.

    „Ich wollte und will immer nur das Beste – für Sie und die Firma, wissen Sie? Bitte machen Sie sich aber keine zu großen Hoffnungen“, wiederholte er warnend seine Worte, „Elisa wurde Montag entführt – heute haben wir Freitag.“

    

    Diese Worte wollte Schulte nicht hören, drehte sich um und verließ niedergeschlagen ohne ein weiteres Wort Lösers Büro. Frau Seibel erblickte ihn und erkundigte sich nach seinem Gesundheitszustand. Er winkte nur ab, wollte nicht, dass sie seine Tränen in den Augen sah und verschwand schnell in seinem Büro.

    In Gedanken stellte er sich seine kleine Elisa mit vier oder fünf Jahren vor. Sie hatte sich beim Spielen das Knie aufgeschlagen und er hatte sie getröstet. Sie war so ein süßes kleines Kind gewesen. Wo war die Zeit nur geblieben, fragte er sich gedankenverloren. Er blickte aus dem Fenster und sagte leise, „wo bist du nur, Elli?“

    

    Dann kam ihm der Einfall, dass er sich noch mal beim Leiter der Ermittlungen, einem gewissen Norbert Kattl, über den aktuellen Stand erkundigen könnte. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, zog die Visitenkarte aus seiner Sakkotasche und hielt statt der gesuchten auf einmal die von Oskar in der Hand. Wütend zerriss er sie und warf sie auf den Boden. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er erinnerte sich an die mahnenden Worte des Chefarztes und versuchte, sich zu beruhigen. Schließlich hielt er die richtige Visitenkarte in der Hand und wählte die Nummer. Statt Herrn Kattl meldete sich sein Vertreter, ein gewisser Herr Baldin. Er erzählte Schulte von einer heißen Spur, einem möglichen Tatverdächtigen, dessen Namen und Adresse zwischenzeitlich bekannt war. Ein Kurierfahrer. Sie waren auf der Suche im weiteren Umfeld und waren sogar mit Wärmebildkameras unterwegs. Schultes Herz machte vor Freude einen Aussetzer.
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    Als Elisa nächsten Morgen langsam die Augen aufschlug, musste sie sich erst mal orientieren. Sie hatte das Gefühl, von einem lauten Geräusch – es klang fast wie ein Hubschrauber – geweckt worden zu sein, konnte jetzt aber nichts mehr davon hören.

    Das Erste was sie sah, war die Pistole direkt vor ihren Augen auf dem Nachttisch. Schlagartig fiel ihr die letzte Nacht ein. Hatte sie alles geträumt, oder war es wirklich passiert? Elisa konnte es nicht fassen. Sie lag auf der rechten Seite in seinen Armen, ihre Beine waren ineinander verschlungen, seine linke Hand ruhte auf ihrem nackten Busen. Sie fühlte sich unwohl, seine Nähe war ihr unangenehm. Gerade als sie sich aus seiner Umarmung lösen wollte, erwachte er und streckte sich. Er strich ihr über ihre Schulter und sie wich ein Stück von ihm weg.

    

    „Alles okay?“ erkundigte er sich.

    Sie antwortete nicht.

    „Was ist los? Bereust du es?“

    „Was heißt bereuen?“, zickte sie ihn an, „ich verstehe es nicht. … Wie konnte das passieren?“

    Sie starrte die braun-beige, abblätternde Tapete mit ihren grafischen Blumen an. Unter allen Umständen wollte sie vermeiden, ihn anzusehen.

    „Wie waren beide betrunken und ich hoffe, dass ich dich nicht überrumpelt habe.“

    Nur zu gern hätte sie ihm die Schuld gegeben. Aber sie wusste, dass das eine Lüge gewesen wäre. Ihr Körper hatte es gewollt, sich nach ihm verzehrt. Sie hatte sich ihm freiwillig voll und ganz hingegeben. Aber wie konnte das sein?

    „Ich verstehe das nicht“, wiederholte sie kopfschüttelnd, „ ich kann doch nicht mit dir ...“

    „Die letzten Tage waren ziemlich scheiße. Wir haben ein bisschen Stress abgebaut.“

    

    Unwillkürlich musste sie lächeln. Sie drehte sich von der Seite auf den Bauch, stütze dabei ihren Oberkörper auf ihre Ellenbogen und legte ihr Kinn auf ihren gefalteten Händen ab. Dabei schlang sie den Schlafsack eng um sich. Sie schaute nach unten und zählte die Löcher im grauen Laken. Im Blickwinkel sah sie, dass er nackt neben ihr lag. Sofort bereute sie, den Schlafsack so weit mit sich gezogen zu haben, weil sie ihn dadurch entblößt hatte. Sie konnte ihn partout nicht ansehen, schaute stur auf das Laken vor sich.

    

    „Wie geht es jetzt weiter“, fragte sie nach einer Weile.

    „Ich weiß, dass du früher oder später gehen wirst. So lange du aber da bist, will ich die Zeit mit dir genießen.“

    Dieser Satz berührte ihr Herz. Ohne zu überlegen, drehte sie ihren Kopf zu ihm und blickte in seine schönen braunen Augen, vor denen sie vor kurzem noch so viel Angst gehabt hatte. Seine braunen Haare waren zerzaust, er lag auf der Seite und grinste sie an. Sie entdeckte auf seinem linken Oberarm ein herzförmiges Muttermal. Spontan dachte sie, dass sie ihn daran immer würde wieder erkennen. Ihre Kratzspuren von ihrem Kampf im Park waren immer noch auf seinen Armen zu sehen. Sie musste schluckte. Wie konnte das alles sein? Was war auf einmal mit ihnen beiden passiert?

    

    Ihr Blick glitt an ihm herab. Sein schlanker Körper war sportlich modelliert. Sie betrachtete nachdenklich seine Hände. Sah aber nicht die langsam heilenden Wunden, die er sich im Zorn zugezogen hatte. Vielmehr musste sie an die letzte Nacht denken. Was hatte er mit ihnen alles gemacht? Es war gut gewesen. Richtig gut. Plötzlich ertappte sie sich dabei, wie sie ungeniert auf seinen Penis starrte. Sie errötete und sah wie er langsam größer wurde. Verlegen wandte sie den Blick schnell ab und zählte wieder die Löcher im Laken. Sie merkte, wie ihr Körper reagierte, wie sie feucht wurde, ihre Vulva zu pulsieren begann und sich ihr Herzschlag beschleunigte.

    Ohne etwas zu sagen, zog er ihr mit einer schnellen Handbewegung den Schlafsack weg, rollte sich auf ihren Rücken, stütze sich dabei rechts und links neben ihren Armen ab und küsste sie sanft am Nacken. Wie ferngesteuert senkte sie ihren Kopf bis ihre Stirn das Laken berührte und schloss die Augen. Sie spürte seinen Penis zwischen ihren Pobacken, wie er sich langsam an ihr rieb. Er griff nach ihren Brüsten und zwirbelte sanft ihre Brustwarzen. Sie stöhnte leise auf, öffnete ihre Beine und schob ihm bereitwillig ihren Po entgegen. Dabei rutschte sein steifer Penis tiefer und stieß bei jeder Bewegung immer wieder gegen ihre Scheide. Er wurde schneller, mit einer Hand stimuliere er gefühlvoll ihre Klitoris, mit der anderen spielte er mit ihrer Brustwarze. Sie spreizte weit ihre Beine auseinander, ihr Stöhnen wurde lauter, ihre Atmung schneller. Wie von selbst drang sein erigierter Penis in sie ein. Sie schrie auf vor Lust. Auch sein Stöhnen wurde lauter. Nach einigen kraftvollen langsamen Stößen – kurz vor ihrem gemeinsamen Höhepunkt, hielt er abrupt inne. Er musste sich voll und ganz konzentrieren, um nicht vorzeitig zu ejakulieren.

    „Mach weiter“, stöhnte sie, „mach weiter!“, verlangte sie nach ihm.

    Das erregte ihn noch mehr. Er streichelte ihr Poloch und drang dann wieder – diesmal mit schnellen Stößen – in sie ein. Sie stöhnte laut und krallte sich im Laken fest. Als er an ihrer Atmung und ihrem Stöhnen merkte, dass sie gleich kommen würde, steckte er seinen Mittelfinger in ihren Po. Ein unglaublicher Orgasmus überrollte sie und ließ sie am ganzen Körper zucken.

    Er nahm seinen steifen Penis aus ihrer Scheide, zog sie an der Hüfte hoch, so dass sie auf den Knien vor ihm hockte und zählte in Gedanken langsam bis fünf. Ihre Atmung beruhigte sich. Dann begann er ihre Klitoris mit geübter Hand langsam zu umkreisen und aufs Neue zu stimulieren. Langsam begann sie wieder zu stöhnen. Sie konnte nicht fassen, was er mit ihrem Körper anzustellen wusste. Dann drang er mit drei Fingern in sie ein und bewegte sie mit schnellen Bewegungen rein und raus. Er spuckte leicht auf seine andere Hand und massierte damit ihren Anus. Sie wurde lauter, ihre Atmung wieder schneller. Als er sich selbst nicht mehr zurückhalten konnte, drückte er seinen Penis vorsichtig in ihren Po. Ein kurzer Schmerz durchfuhr sie, ließ sie ihre Augen aufreißen und spitz aufschreien, wich dann aber sogleich einem gewaltigen Lustempfinden. Erst stieß er langsam zu dann immer schneller. Mit schnellen Bewegungen massierte er dabei ihre Klitoris bis sie der nächste Orgasmus übermannte und sie wieder am ganzen Körper zuckte. Als ob er darauf gewartet hatte, zog er seinen Penis heraus und ergoss sich unter lautem Stöhnen über ihren Rücken.

    Erschöpft ließ er seinen schwitzenden Körper auf ihrem Rücken nieder, legte dabei sein Kinn auf ihrer Schulter ab und lehnte seinen Kopf an ihren. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, sie waren beide außer Atem.

    Kurze Zeit später spürte sie, wie das restliche Sperma aus ihm hinaus über ihren Po lief.

    Nachdem sich ihre Körper erholt hatten, rollte er sich von ihr herunter, nahm ein paar Taschentücher und trocknete damit erst ihren Rücken und dann sich ab.

    

    „Was machst du nur mit mir?“, fragte sie ihn, während sie ihren Kopf zu ihm drehte.

    Er lächelte sie an.

    „Ich bin noch nie beim Sex zweimal nacheinander gekommen“.

    „Dann wurde es aber mal Zeit“, sagte er nicht ohne Stolz.

    „Du hast meinen Po entjungfert.“

    „Echt? Das habe ich gar nicht gemerkt. So wie du ihn mir entgegen gestreckt hast, konnte ich gar nicht anders.“

    Sie strahlte ihn zufrieden an.

    „Jetzt habe ich aber einen Bärenhunger“, sagte er, sprang auf, zog sich die am Boden liegenden Klamotten an und verließ das Zimmer.

    Elisa streckte sich. Obwohl sie alles immer noch nicht fassen konnte, fühlte sie sich gut. Sie schlüpfte in seinen Jogginganzug und verschwand im Bad.

    
 





    *



     





    

    Es ging alles unglaublich schnell. Von einer Sekunde zu anderen fielen Fensterschreiben klirrend zu Boden, unmittelbar danach folgten ein unglaublich lauter Knall und ein greller, sehr heller Lichtblitz. Elisa war kurzzeitig vollkommen orientierungslos, völlig verwirrt fand sie sich auf dem Badezimmerboden wieder.

    Nachdem sich ihr Sehvermögen wieder gebessert hatte, sah sie schwarz gekleidete Menschen mit Helmen, Masken, ballistischen Westen, Knie- und Ellenbogenschützern, Handschuhen und schweren Stiefeln wild hin und her laufen. Das einzige, was sie ununterbrochen hörte, war ein lautes Rauschen auf den Ohren.

    Schließlich half ihr ein SEK-Mitglied auf, packte sie am Arm und zog sie aus dem Badezimmer. Im Flur sah sie ihn flach auf dem Bauch liegen. Seine Hände waren ihm auf dem Rücken mit Kabelbindern gefesselt. Ein SEK-Beamter hatte seinen Stiefel auf seinem Kopf abgestellt, er schaute sie aus weit aufgerissenen Augen an. Sie wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus. Ihre Gefühle waren taub. Empfand sie Genugtuung oder Mitleid? Sie wusste es nicht.

    

    Irgendwie war sie in einem Krankenwagen gelandet. Ein Sanitäter sagte etwas zu ihr. Elisa verstand ihn nicht und starrte ihn verständnislos an. Sie hörte nur das laute Rauschen, als würde ein Föhn direkt an ihre Ohren gehalten werden.

    Durch die offene Krankenwagentür sah sie, wie er grob aus dem Haus abgeführt und in einen Polizei-Sprinter geladen wurde. Sie betrachtete die Szenerie wie ein Zuschauer von den oberen Rängen, teilnahmslos gebannt, von dem was geschah.
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    Auf dem Weg ins Krankenhaus kehrte Elisas Hörvermögen langsam zurück – das Rauschen wich einem penetranten Pfeifton. Allmählich realisierte sie, was passiert war.

    

    „Bald können Sie wieder besser hören. Das sind die Nebenwirkungen der Blendgranaten. Haben Sie Schmerzen, tut Ihnen etwas weh?“, fragte sie der Sanitäter im Krankenwagen.

    Elias schüttelte leicht den Kopf. Sie blickte auf die Braunüle in ihrer Hand, sah die Kochsalzlösung am Tropf und schlussfolgerte, dass es wohl ihrer Kreislaufstabilisierung dienen sollte.

    „Wo bringen Sie mich hin?“, fragte sie nach einer Weile völlig verstört.

    „Sie kommen jetzt in das städtische Krankenhaus, werden dort untersucht und es wird entschieden, ob sie vernehmungsfähig sind oder nicht.“

    Elisa wollte das alles nicht. Sie sehnte sich nach ihrem zu Hause, wollte sich in ihrem Bett verkriechen und nichts mehr hören oder sehen müssen, einfach einschlafen und vielleicht nie mehr aufwachen müssen.

    

    Als sie im Krankenhaus angekommen waren, wurde Elisa sofort in ein Behandlungszimmer gebracht. Schon der Anblick des gynäkologischen Untersuchungsstuhls löste Unbehagen in ihr aus. Sie saß vor einem großen überladenen weißen Schreibtisch und wartete. Nach ein paar Minuten wurde die Tür ruckartig aufgerissen und ein grauhaariger Mann, mit einer runden Brille und einer großen Nase stellte sich ihr als Dr. Bremer vor. Er nahm ihr gegenüber Platz und suchte nach einer Patientenakte, wahrscheinlich nach ihrer, die eiligst angelegt worden war.

    

    „Frau … äh“, er blickte auf die Unterlagen vor sich, „Frau Schulte, wie geht es Ihnen?“

    „Ich weiß nicht, ich bin …“, sie stockte.

    „Wahrscheinlich befinden Sie sich in einem Schockzustand“, unterbrach er ihre Gedanken, „das ist nach solchen dramatischen Erlebnissen, wie sie Ihnen widerfahren sind, ganz normal und geben keinen Anlass zur Beunruhigung.“

    Dr. Bremer erhob sich und zeigte in Richtung eines weißen Paravents, der vor einem verdunkelten Fenster stand.

    „Wenn Sie sich da bitte frei machen würden, ich will Sie dann untersuchen.“

    Er ging zum Untersuchungsstuhl und zwängte seine Hände in enge Vinyl-Handschuhe.

    Elisa rührte sich nicht vom Fleck.

    „Frau … äh“, Dr. Bremer ging irritiert zurück zu seinem Schreibtisch und schaute auf die Akte, „Frau Schulte, … bitte, … ich muss Sie untersuchen.“

    Elisa fragte sich kopfschüttelnd, wie man bei einem traumatisierten Entführungsopfer, was mit hoher Wahrscheinlichkeit auch vergewaltigt worden war, von einem Mann eine gynäkologische Untersuchung durchführen lassen konnte?

    „Ich werde mich nicht untersuchen lassen und von Ihnen schon gar nicht“, sagte sie leise aber bestimmt.

    „Ach, so eine sind Sie“, nuschelte er, „… darum geht es Ihnen“, verbesserte er sich schnell, ließ sich dann sichtlich genervt wieder auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch nieder und faltete seine Hände vor sich.

    „Sie möchten sich lieber von einer Frau untersuchen lassen, ja?“

    Elisa antwortete nicht, stattdessen blickte sie ihm unverwandt in die kleinen Augen, die hinter seiner runden Brille vermutlich noch kleiner wirkten, als sie es in Wirklichkeit waren.

    „Meine Kollegin, Dr. Schneider, ist heute den ganzen Tag für den Kreißsaal eingeteilt. Heute Vormittag sind die geplanten Kaiserschnitte dran. Ich weiß nicht, wann und ob sie überhaupt Zeit für Sie haben wird.“

    „Ich werde mich nicht untersuchen lassen“, wiederholte Elisa.

    „Sie MÜSSEN sich untersuchen lassen“, betonte Dr. Bremer und ergänzte, „da kommen Sie nicht drum herum, Frau äh …, das sind die Vorschriften. Die Beweise müssen gesichert werden und das geht am ehesten direkt nach der Tat. Die Staatsanwaltschaft verlangt das so.“

    Elisa kam sich wie ein Tatort vor auf dem Beweise gesichert werden sollten. Was sie finden würden, war ihr klar. Sie stand auf, hielt sich am Tropfständer, der neben ihr stand, fest und schob ihn mit sich zur Tür.

    „Frau äh, …, Frau Schulte, was machen Sie da?“ rief Dr. Bremer ihr verärgert hinterher.

    „Ich gehe jetzt“, sagte sie wie selbstverständlich und öffnete die Tür.

    Draußen auf dem Flur erblickte sie Basti, ihren Ex-Freund, und Kristina, ihre beste Freundin, die sofort von ihren Stühlen aufsprangen, als sie sie sahen. Etwas weiter dahinter stand ihr Vater.

    Kristina, war die Erste, die sie erreichte und ihr mit Tränen in den Augen überschwänglich um den Hals fiel, dann herzte Basti sie.

    „Frau Schulte, das geht nicht“, schrie Dr. Bremer hinter ihr, „wir müssen die Beweise sichern – dazu gehört auch ihre Kleidung. Sie verunreinigen Beweismaterial!“

    

    „Bringt mich hier schnell weg“, flüsterte sie Kristina und Basti zu, während sie sich vorsichtig, gekonnt die Braunüle aus der Hand zog und die Vene mit dem Klebepflaster, was einst zur Befestigung diente, abdrückte.

    Elisa würdigte ihren Vater bewusst keines Blickes und ließ ihn wie vor den Kopf gestoßen völlig perplex zurück.
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    „Es besteht kein Zweifel daran, dass Geschlechtsverkehr stattgefunden hat. Entsprechende Körperflüssigkeiten wurden am Tatort eindeutig gesichert.“

    Schulte wollte nicht hören, was die Kriminalbeamtin mit dem unaussprechlichen Namen eben zu ihm gesagt hatte. Reichte es nicht, dass sein kleines Mädchen ein unvorstellbares Martyrium durchlebt hatte, hatte es zusätzlich auch noch sexuell missbraucht werden müssen?

    „Was wir nicht eindeutig wissen, ist, weshalb Ihre Tochter vehement jede Aussage zu diesem Thema verweigert und eine ärztliche Untersuchung strikt abgelehnt hat“, ergänzte Frau Baliczkilgulijo und fuhr fort, „es gibt verschiedene Möglichkeiten, die so ein Verhalten erklären. Manche Opfer verdrängen zum Beispiel die Tat und können sich später gar nicht mehr daran erinnern. Das ist eine Art Selbstschutz. Natürlich kann es auch sein, dass Ihre Tochter am so genannten ´Stockholm-Syndrom` leidet. Das ist ein psychologisches Phänomen, bei dem Opfer ein positives emotionales Verhältnis zu ihren Entführern aufbauen, was sie mit den Tätern sympathisieren und sie teilweise sogar mit ihnen kooperieren lässt“, erklärte Frau Baliczkilgulijo weiter.

    

    „Was wollen Sie mir damit sagen?“, hakte Schulte hellhörig nach.

    „Wir wissen nur, dass sich Ihre Tochter zum Zeitpunkt des Zugriffs frei im Haus bewegt hat. Sie war weder gefesselt noch anderweitig daran gehindert, das Haus zu verlassen.“

    „Das ist ja wohl eine Unverschämtheit!“, brüllte Schulte die Kriminalbeamtin an, „Sie wollen mir ja wohl nicht ernsthaft weismachen, dass meine Tochter mit dem Täter gemeinsame Sache gemacht hat und sich ihm womöglich auch noch völlig freiwillig hingegeben hat!“

    „Nein, Herr Dr. Schulte“, erwiderte Frau Baliczkilgulijo und hob beschwichtigend die Hände, „natürlich nicht. Ich verstehe Sie absolut, Herr Dr. Schulte. Das ist alles eine unglaubliche traumatische Erfahrung sowohl für Sie als auch für Ihre Tochter.“

    „Und die Wunden an ihren Handgelenken hat sie sich wahrscheinlich selbst zugefügt und sich alles andere nur ausgedacht, zum Beispiel die Pistole, mit der er sie bedroht hat …“, Schulte war außer sich.

    Frau Baliczkilgulijo schüttelte den Kopf, sie musste sich eingestehen, dass sie über das Ziel hinaus geschossen war, sie hätte taktvoller vorgehen sollen, „nein, Herr Dr. Schulte. Ich verstehe Sie wirklich. Wenn das meine Tochter wäre, würde ich genauso reagieren. Das können Sie mir glauben.“

    Langsam zeigte die von Frau Baliczkilgulijo angewandte Deeskalationstechnik Wirkung und Schulte beruhigte sich allmählich. Frau Baliczkilgulijo war klar, dass ein Fortsetzen des Gesprächs sinnlos gewesen wäre, so versuchte sie es, stattdessen zumindest noch positiv zu beenden.

    

    Als sie Schulte verabschiedet hatte, setzte sie sich wieder an ihren Schreibtisch und drehte eine Haarsträhne gedankenverloren um ihren Finger. Ungewöhnlicher Fall, dachte sie. Weshalb schwiegen sowohl Täter als auch Opfer bei der Frage, ob Geschlechtsverkehr stattgefunden hatte oder nicht?
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    Bereitwillig hatte Elisa in unzähligen Verhören alle Fragen beantwortet. Nur die eine nicht. Ihr war klar, wenn sie eine Vergewaltigung verneinen würde, dass sie im Umkehrschluss einvernehmlichen Sex mit ihm zugegeben hätte. Doch das konnte sie weder sich – geschweige denn gegenüber irgendjemand anderes – eingestehen.

    Alles hatte sie zu Protokoll gegeben, auch, dass er sie hatte gehen lassen und sie freiwillig, aus Sorge er hätte sich etwas antun können, wieder zurückgekehrt war. Allein diese Tatsache hatte ihr skeptische Blicke der beiden Kriminalpolizisten eingebracht. Aber Elisa war das egal. Sie wollte bei der Wahrheit bleiben, zumindest so weit, wie sie es sich selbst eingestand.

    Immer wieder musste sie an ihn denken. Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf. Was sie mit ihm machen würden und was er zu Protokoll gegeben hatte? Unsicher war sie sich ihrer Gefühle ihm gegenüber. Sie hasste ihn nicht. Sie liebte ihn nicht. Egal war er ihr aber auch nicht. Selbst mit Kristina konnte sie nicht über das sprechen, was zwischen ihnen beiden passiert war. Zu absurd, zu unmöglich war das, was geschehen war.

    

    In den ersten Nächten in Freiheit plagten sie furchtbare Albträume. Sie wachte schweißgebadet, schreiend auf, weil sie von der Überwältigung im Park geträumt oder sich wieder im kalten Kellerverlies gesehen hatte. Dann kamen andere Träume. Träume, in denen sie sich wild und hemmungslos geliebt hatten.

    

    Elisa merkte, wie ihre zwiespältigen Gefühle sie langsam auffraßen. Sie weinte viel und verstand nicht, was mit ihr los war. Seit ihrer Befreiung war sie in psychologischer Trauma-Behandlung. Aber auch die half ihr wenig, da sie über das Wesentliche nicht sprechen konnte.

    
 





    *



     





    

    Irgendwann konnte sie der Aussprache mit ihrem Vater nicht mehr aus dem Weg gehen. Bis er sie schroff zur Rede gestellt hatte, hatte sie ihn immer wieder mit kurzen Antworten abgespeist. Das einzige, worüber sie mit ihm kurz nach der Befreiung gesprochen hatte, war der aktuelle Stand des Projektes. Sie hatte ihm gedroht, an die Presse zu gehen und alles öffentlich zu machen, wenn er das Projekt nicht sofort stoppen würde. Die Drohung hatte Wirkung gezeigt. Elisa war seit der Entführung für ihn ein unberechenbares Risiko geworden, so dass er das Projekt – sehr zum Leid von Löser – zunächst auf Eis gelegt hatte.

    Schulte hatte ihre Eskapaden eine Zeit lang geduldet, wollte ihr die Möglichkeit geben, erst mal ein wenig zu Ruhe zu kommen – bis er ihre Kälte ihm gegenüber einfach nicht mehr ausgehalten hatte.

    Auch als Elisa erfahren hatte, dass Oskar, der alte Schulfreund, mit dem Lösegeld abgehauen war, konnte sie keine echte Zuneigung für ihren Vater empfinden. Zu viel war passiert.

    Als er sie schließlich irgendwann mit Tränen in den Augen angefleht hatte, ihm zu verzeihen und sich bei ihr entschuldigt hatte, auch während ihrer Kindheit so oft nicht für sie da gewesen zu sein, hatte sie plötzlich doch weinen müssen. Sie hatte es geduldet, dass er sie umarmt hatte. Schlussendlich hatte sie auch ihre Arme um ihn gelegt. Er war ihr Vater und würde es immer bleiben.

    Er hatte sie nie nach Details zur Entführung gefragt, hatte ihr nur angeboten, dass er für sie da sein würde, wenn sie mit ihm würde sprechen wollen, egal wann, egal worüber. Dafür war sie ihm dankbar.
 





    *



     





    

    Als wahre Freunde hatten sich Kristina und Basti erwiesen. Tag und Nacht wechselten sie sich ab, damit Elisa keine einzige Sekunde alleine sein musste. Beide versuchten, sie so gut es ging abzulenken, und teilweise gelang es ihnen sogar, Elisa ein Lächeln abzugewinnen.

    
 





    *



     





    

    Zwei Wochen nach ihrer Befreiung saß sie mit Basti auf dem Sofa vor dem Fernseher. Sie hatten sich eine Calzone vom Italiener um die Ecke geholt und sich eine DVD ausgeliehen. Eine Komödie – nach etwas anderem stand Elisa der Sinn definitiv noch nicht. Basti hatte den Arm um sie gelegt und sie hatte auf einmal das Bedürfnis, ihm aus purer Dankbarkeit für seine Anwesenheit einen Kuss auf die Wange zu geben. Er missverstand ihre Geste als Aufforderung. Erst hatte er sie überrascht angesehen. Dann nahm er ihr Gesicht zärtlich in seine Hände und gab ihr zaghaft einen Kuss auf den Mund. Letztendlich ließ sie es geschehen. Während sie mit ihm schlief, hoffte sie verzweifelt, Basti würde ihn aus ihrem Körper vertreiben.

    
 




  32. Kapitel - Sieben Monate später


     





    

    Je mehr Zeit verging um so mehr verschwanden die Erinnerungen an das Vergangene. Elisas Leben hatte sich grundlegend verändert.

    

    Das Projekt war endgültig gestorben. Sie war unendlich dankbar dafür, dass es noch rechtzeitig gestoppt werden konnte – bevor einem einzigen Kind eine Impfstoff-Probe verabreicht worden war.

    Ihren Vater hatte sie nicht mehr überzeugen müssen. Aber Löser hing mit Herzblut an dem Projekt und es war ihr ein persönliches Anliegen, ihn für ihre neue Idee als Alternativlösung zum Wohle der Firma zu gewinnen.

    Eine deutschlandweite AIDS-Studie suchte freiwillige Probanden. Oft waren es HIV-positive Menschen, die sich den klinischen Tests zur Verfügung stellten. Um die Wirkung des Impfstoffes zu testen, war dies sogar von Vorteil. Zwar hatten sich zahlreiche Pharmaunternehmen dieser Studie angeschlossen und die Firma müsste einen möglichen Erfolg teilen, aber die Vorteile überwogen bei Weitem: Nicht nur der Erfolg sondern auch die Kosten wurden geteilt und die Experimente und Analysen wurden unter Einhaltung aller Vorsichtsmaßnahmen und unter ärztlicher Aufsicht in Deutschland an Probanden durchgeführt, die wussten, was ihnen verabreicht wurde.

    Irgendwann – nach zähen Diskussionen – hatte auch Löser sich mit diesem Vorgehen anfreunden können. Letztendlich ausschlaggebend war, dass seiner Meinung nach mittlerweile zu viele von dem Projekt wussten. Neben den beiden Kriminellen – Oskar und dem Entführer – vielleicht sogar noch weitere Personen. Löser befürchtete einen immensen Imageschaden für die Firma, falls die Öffentlichkeit von den unzulässigen und menschenverachtenden Tests an unschuldigen AIDS-Waisen in Afrika erfahren hätte. Das hätte die Firma nicht überlebt.

    
 





    *



     





    

    Seit seiner Festnahme damals hatte Elisa ihn nicht mehr wieder gesehen. Die Zeit hatte ihre Wunden langsam heilen lassen. Sie hatte ihren Frieden mit den traumatischen Erlebnissen geschlossen und wünschte ihm ein mildes Urteil. Auch wenn das niemand verstand.

    Ihr Vater hatte gegen ihren Willen eine Nebenklage eingereicht. In der Zwischenzeit hatte sie gelernt, wann es sich im Leben lohnte, für etwas zu kämpfen. In diesem Fall hätte es sich nicht gelohnt, dass wusste sie. Ihr Vater sah es als seine väterliche Pflicht an, als das einzige, was er für seine Tochter tun konnte. Noch immer plagten ihn schwere Schuldgefühle. Die letzten Monate waren hart für ihn gewesen. So ließ sie diesen Punkt kampflos an ihn gehen.

    

    Manchmal ertappte sie sich dabei, wie eine tiefe Sehnsucht nach seinem Körper und seinen Berührungen in ihr aufkam. Sofort versuchte sie, diese Gefühle zu unterdrücken, sich zu verbieten. Sie wusste, dass sich ihre Körper nie wieder vereinigen würden, sich nie wieder vereinigen dürften.

    Auch wenn sich ihr Körper nach seinem sehnte, konnte ihr Geist das nicht rational nachvollziehen. Immer wieder rief sie sich in Erinnerung, dass sie ihn eigentlich gar nicht kannte. Nur ihre Körper waren wie füreinander geschaffen. Mehr nicht.

    Wehmütig musste sie manchmal daran denken, dass wahrscheinlich kein anderer Mann derartige sexuelle Gefühle in ihr jemals wieder würde entfachen können.

    

    Irgendwann wurde ihr Verlangen, ihn noch einmal zu sehen, ihn vielleicht nur noch einmal zu berühren, so groß, dass sie es nicht mehr unterdrücken konnte. Tag und Nacht musste sie nur noch an ihn denken. Nach einigen schlaflosen Nächten fiel ihr ein, dass Fremde Kristina und sie oft für Geschwister hielten.

    Die Gefahr dabei und das hohe Risiko sah sie nicht.

    
 




  33. Kapitel - Acht Monate später


     





    

    „Besuch für Sie. Kristina Lange, Ihre Schwester.“

    Er blickte verdutzt auf. „Ich habe k…“, stutzte und überlegte kurz. Dann sagte er, „eine Schwester. Ja, eine kleine Schwester.“

    

    Er wurde in Handschellen in den Besucherraum der Justizvollzugsanstalt geführt.

    Sie erkannte ihn kaum wieder, als er langsam in einem schwarzen Trainingsanzug und in Badelatschen auf sie zukam. Sofort fragte sie sich, ob ihm der Trainingsanzug mal gepasst hatte, jetzt wirkte er auf jeden Fall zu groß. Er war abgemagert. Von seinen braunen Wuschelhaaren waren nur sehr kurz rasierte braune Stoppeln übrig geblieben. Tiefe Augenränder hatten sich in sein Gesicht gegraben, müde sah er aus.

    Nachdem er ihr gegenüber Platz genommen, seine aneinander geketteten Hände auf dem Tisch vor sich abgelegt hatte, nahm sie ihre große schwarze Sonnenbrille ab. Sie schauten sich schweigend in die Augen.

    Sie hatte sich diesen Moment tausendmal vorgestellt, sich überlegt, was sie sagen wollte, brachte aber kein Wort über die Lippen. Wusste auf einmal nicht mal mehr, was sie eigentlich hier wollte.

    

    Wieder einmal faszinierte ihn ihre makellose Schönheit. Sie saß nah vorn gebeugt, den Blick auf ihn gerichtet und hielt ihr Hände auf dem Tisch gefaltet als würde sie beten. Ihr zartes Gesicht war dezent geschminkt. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie totenblass vor Schreck gewesen. Jetzt waren ihre Wangen und Lippen gut durchblutet, leicht gerötet. Ihre langen schwarzen Haare verbarg sie unter einer übergroßen Mütze. Sie trug ein weites dunkelgraues Sweatshirt. Er wusste warum, natürlich sollte sie niemand erkennen.

    

    Schließlich war er es, der das Schweigen brach

    „Schwesterherz, was kann ich für dich tun?“

    „Wie geht es dir?“ fragte sie kleinlaut.

    „Willst du die Wahrheit wissen oder dein Gewissen beruhigen?“

    Sie antwortete nicht, wich seinem Blick aus.

    „Zumindest bin ich nicht der Vergewaltigung angeklagt worden. Als Sexualverbrecher ist es hier, glaube ich, noch unlustiger als es ohnehin schon ist. Ich kann also zufrieden sein“, zischte er sie an. Sie errötete.

    „Ich habe mir nichts vorzuwerfen“, sagte sie leise nach einer kurzen Pause.

    Er schwieg, konnte ihr nicht die Absolution erteilen. Bereute aber zugleich, sie so angefahren zu haben. Sie wirkte wieder so unendlich zerbrechlich. Was hatte er erwartet? Dass sie sich für ihn einsetzen würde und er ungeschoren davon kommen würde? Wohl kaum. Die Straftatbestände der räuberischen Erpressung und schweren Freiheitsberaubung hatte er nachweislich erfüllt. Dafür blühten ihm bis zu fünfzehn Jahre Freiheitsstrafe. Dessen war er sich mehr als bewusst.

    „Du hast deinem Verteidiger nichts gesagt?“ stellte sie mehr fest als dass sie fragte.

    „Was?“ Er wusste genau, was sie meinte.

    „Na, … du weißt schon“, sie zögerte, „von uns“ flüsterte sie kaum hörbar. ´Von uns` ging es ihr noch mal durch den Kopf, es klang so vertraut. Es gab kein ´uns` und würde es auch nie geben, rief sie sich wieder ins Gedächtnis.

    „Was hätte das gebracht? Mir hätte sowieso niemand geglaubt. Einem Täter glaubt man nicht. Das hätte alles nur noch viel schlimmer gemacht. Mir würde ja noch nicht mal jemand glauben, dass du heute hier warst. Wahrscheinlich würden sie mich gleich in die geschlossene verlegen.“

    

    Einem plötzlichen Bedürfnis folgend, legte sie ihre Hände auf seine. Wie oft hatte sie sich nach seinem Körper gesehnt? Auf seinen Handknochen hatten sich tiefe Narben gebildet. Sie strich vorsichtig darüber. Er würde immer eine bleibende Erinnerung an dieses schwarze Kapitel in seinem Leben zurückbehalten. Sie konnte es nicht ungeschehen machen.

    Er genoss ihre Berührung, wurde auf einmal sanftmütig, ließ ihre Finger durch seine gleiten und spielte dann an ihrem Ring und drehte an ihm.

    „Ich habe geheiratet“, sagte sie, als wenn sie sich erklären müsste. Er ließ ihre Hände abrupt los, als hätte er etwas Verbotenes angefasst.

    „Ich habe davon gehört. Deinen Exfreund, … Bastian, heißt er, glaube ich. Glückwunsch“, sagte er kurz, „dann kann dein Vater also nicht mehr schalten und walten, wie er will.“

    „Nein, das kann er nicht mehr.“

    „Freut mich für dich und den Rest der Welt.“

    „Ich wünsche dir alles Gute“, sagte sie nach einer kurzen Pause.

    „Das war`s?“, fragte er skeptisch. Sie schwieg.

    Er stand unvermittelt auf und war im Begriff, zum Polizisten an der Tür zu gehen.

    „Warte!“, rief sie ihm hinterher. Er blieb stehen, ohne sich zu ihr umzudrehen.

    „Dein Pflichtverteidiger wird sein Amt nieder legen. Du kriegst einen neuen Anwalt“, sagte sie schnell und fügte leise hinzu, „einen besseren.“

    Seine Miene hellte sich von einem Moment zum nächsten auf. Er drehte sich in Zeitlupe zu ihr um und stützte seine Hände auf die Armlehne des Stuhls auf dem er eben noch gesessen hatte.

    „Mehr kann ich nicht für dich tun“, sagte sie im Flüsterton.

    „Das ist mehr als ich erwarten kann. … Danke!“

    „Ich hoffe, du verstehst, dass wir die Nebenklage nicht zurückziehen können.“

    Er verstand es nicht aber das war momentan auch egal. Unschlüssig sahen sie sich an. Dann erhob sie sich schwerfällig von ihrem Stuhl und stützte sich dabei mit ihren Händen am Tisch ab. Unweigerlich fiel sein Blick auf ihren eindeutigen Bauch, der sich nun deutlich unter ihrem weiten Pullover abzeichnete.

    „Du bist … du hast gar…“, kam er ins Stottern, „du hast aber auch keine Zeit vergeudet. Wann ist es denn soweit?“

    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.

    „Ein paar Monate muss ich noch.“

    „Du wolltest wohl besonders schnell die Mehrheit in der Firma?“

    „Ja, genau“, sie lächelte gequält.

    „Na, dann alles Gute!“ sagte er, immer noch überrascht.

    „Danke und dir viel Glück!“

    Er nickte ihr zum Abschied zu und ließ sich dann von dem wartenden Polizisten wieder auf seine Zelle bringen.

    Sie blickte ihm hinterher und sagte leise „leb wohl“, ohne dass er es hörte.

    
 




  34. Kapitel


     





    

    Der Medienrummel beim Prozessauftakt acht Monate nach seiner Festnahme war gewaltig. Fast noch größer als damals als das unblutige Ende der Entführung einer Millionärstochter bekannt gegeben wurde.

    Das öffentliche Interesse ebbte aber schnell wieder mangels sensationeller Neuigkeiten ab. Da der Angeklagte geständig war, wurde dem Opfer eine Aussage vor Gericht erspart. Daher wurde von Anfang an mit einem milderen Urteil gerechnet. Ein kleiner Aufschrei ging durch die Presse, als ein Journalist das Honorar des Verteidigers recherchierte und publik machte. Wilde Spekulationen um die Frage, womit der Angeklagte das zahlen würde, waren die Folge.

    Weder Elisa noch ihr Vater standen während der gesamten Zeit für Stellungnahmen oder Interviews zur Verfügung. Elisa verfolgte den Prozess bewusst nur am Rande, sie wollte in ihrem Zustand jede Art von Aufregung vermeiden.

    Noch mal wurden die Medien auf den Prozess aufmerksam, als der Angeklagte einen an Elisa gerichteten Brief von seinem Verteidiger verlesen ließ, worin er sich öffentlich bei ihr entschuldigte. Den Inhalt entnahm Elisa der Zeitung. Sie wusste, dass die Zeilen nicht von ihm stammten sondern ein Schachzug der Verteidigung waren. Dennoch las sie sie gern. Das endgültige Urteil war letztendlich nur noch eine Randnotiz wert.

    
 





    *



     





    

    Als es verkündet wurde, lag Elisa in den Wehen. Erst Stunden später, nachdem sie endlich ihre kleine Amelie überglücklich in den Armen hielt, erzählte Basti es ihr beiläufig. Sieben Jahre und acht Monate. Wobei seine bereits abgesessene Zeit in der Untersuchungshaft noch angerechnet wurde.
 





    *



     





    

    Das war eine lange Zeit. Die Verteidigung hatte die Revision bereits angekündigt. Wenn diese aber nicht erfolgreich sein würde, konnte er zwar zum Halbstrafentermin einen Antrag auf Reststrafenaussetzung stellen. Der hatte aber in der Praxis nur geringe Erfolgsaussichten. Deutlich größer wurde die Hoffnung auf eine vorzeitige Haftentlassung erst ab dem Zwei-Drittel-Termin – also in fünf Jahren.

    
 





    *



     





    

    Elisa wusste, sie würde ihn niemals vergessen. Liebevoll strich sie über die kleinen Ärmchen und betrachtete gedankenverloren das winzige herzförmige Muttermal auf dem linken Oberarm ihrer Tochter.

    
 




  TEIL 2


     




  1. Kapitel - Vier Jahre später


     





    

    „Ich liebe dich.“

    Sie lag auf seiner Brust, hatte die Augen geschlossen und streichelte ihm sanft über den Bauch. Er hatte seinen Arm um sie gelegt und kraulte zärtlich ihren Nacken.

    „Mama! Papa! Ich habe Hunger! Seid ihr wach?“, ertönte es plötzlich und im selben Moment wurde die Schlafzimmertür aufgestoßen.

    „Na, komm` her, Süße“, sagte Elisa und breitete ihre Arme aus.

    Amelie ließ sich freudestrahlend zwischen ihre Eltern fallen.

    Es war der zauberhafte Samstagmorgen einer Bilderbuchfamilie. Zumindest auf dem ersten Blick.
 





    *



     





    

    Vier Jahre waren sie verheiratet. Basti und Elisa. Vier Jahre waren seit den dramatischen Erlebnissen der Entführung vergangen.

    

    Elisa hatte lange Zeit unter panischen Angstattacken gelitten. Vor allem, wenn sie alleine war. Doch die Therapie hatte ihr geholfen, erfolgreich damit umzugehen, ihre Angst in Kraft und Selbstbewusstsein umzuwandeln.

    

    Schließlich, so rief sie sich immer wieder in Erinnerung, hatte sie die Hölle schon erlebt. Und weil sie das überstanden hatte, würde sie alles andere auch überstehen. Egal, was kommen würde.

    Sie sollte sich irren.

    
 




  2. Kapitel


     





    

    Jeden Samstag holten Basti und Amelie frische Brötchen vom Bäcker und Elisa deckte den Frühstückstisch. Ausgiebig. Mit allem, was das Herz begehrte. Natürlich hatte Frau Schneider, die neben dem Haushalt ihres Vaters auch ihren schmiss, am Abend zuvor alles vorbereitet. Frisch aufgeschnittene Wurst- und Käsevariationen, Räucherlachs, Marmelade und Honig warteten nur darauf, aufgetischt zu werden. Und dennoch war es für Elisa ein lieb gewonnenes Ritual geworden, den Tisch fein herzurichten, die Eier zu kochen und für Amelie einen frisch gepressten Orangensaft zuzubereiten. Zum Schluss machte sie für Basti einen Cappuccino und für sich einen Latte Macchiato, setzte sich an den Tisch und wartete auf ihre Lieben.

    

    Die Zeit, die sie zu dritt zusammen verbrachten, war knapp bemessen.

    Basti war als Lebensmittelkontrolleur viel unterwegs und Elisa verbrachte viele Stunden in der Firma.
 





    *



     





    

    Die Studie zur Erprobung des Impfstoffs gegen das HI-Virus war gestoppt worden – aus Erfolglosigkeit. Vor einem Jahr hatten sich die teilnehmenden Pharmaunternehmen eingestehen müssen, dass der Impfstoff nicht in der Lage gewesen war, weder vor einer Ansteckung zu schützen noch die Virenlast bei einer Infektion zu senken. Als größtes Problem, bei der Entwicklung eines wirksamen Impfstoffes, hatte sich die kontinuierliche Mutation des Virus erwiesen. Sobald ein passender Antikörper gefunden war, war das Virus schon wieder mutiert. Der Wettlauf zwischen Virus und neutralisierendem Antikörper war aufgegeben worden, bevor die Ziellinie in Sichtweite gewesen war – aus Kostengründen. Sehr zum Bedauern von Elisa. Aber allein konnten sie die Studie nicht aufrechterhalten. Obwohl es der Firma gut ging.

    

    Dank Elisas innovativer Idee war es der Firma gelungen, ursächlich für Kinder einen Grippeimpfstoff zu entwickeln, der nicht gespritzt sondern wie ein Nasenspray in die Nase gesprüht werden konnte. Das Produkt fand einen reißenden Absatz und forderte Elisas vollen Einsatz. Ständig war sie im In- und Ausland unterwegs, um das Produkt vorzustellen und neue Kunden zu gewinnen.

    Aktuell arbeitete die Forschungs- und Entwicklungsabteilung daran, bereits bestehende Impfstoffe so anzupassen, dass sie ebenfalls nasal verabreicht werden konnten.

    
 





    *



     





    

    Der Samstag war Elisa heilig. Der gehörte vollkommen ihrer Familie. Der ganze Tag. Sonntags musste sie gelegentlich schon mal abreisen, um montags rechtzeitig Termine irgendwo auf der Welt wahrnehmen zu können. Umso wichtiger war ihr da der Samstag.

    
 





    *



     





    

    Elisa betrachte zärtlich Basti, wie er aufmerksam die Zeitung am Frühstückstisch studierte. Sie hatten längst gegessen, Amelie war längst spielen gegangen und doch blieben sie beide am Tisch sitzen und genossen das langsame Ausklingen ihres Frühstücksrituals, um bewusst ohne Stress und Hektik in den Tag zu starten.

    Er muss mal wieder zum Friseur gehen, dachte sie, während sie ihn ansah. Seine dunkelblonden Haare waren schon leicht über seine Ohren gewachsen. Wenn sie ihn nicht immer daran erinnern würde, würde er wahrscheinlich einen Pferdeschwanz tragen, überlegte Elisa schmunzelnd. Er gab nicht viel auf sein äußeres. Das hatte er auch gar nicht nötig. Er war ein attraktiver Mann mit einem markanten Kinn, einer geraden schönen Nase und strahlend dunkelblauen Augen. Sehr gern trug er einen Drei-Tage-Bart.

    

    Elisa merkte ihm sofort an, dass etwas nicht in Ordnung war. Irgendetwas hatte ihm plötzlich die Röte ins Gesicht getrieben. Als er sie ansah, zog sich Elisas Magen zusammen. Sie starrte ihn erwartungsvoll mit ihren großen Augen an.

    

    „Das gibt`s doch nicht“, stammelte Basti, „die haben den vorzeitig aus der Haft entlassen.“

    Elisa bekam Bauchschmerzen und merkte wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.

    

    „Das können die doch nicht einfach machen! Sein verdammter Verteidiger hat wirklich alles für den rausgeholt“, empörte sich Basti, während Elisa schwieg.

    Basti ließ seinem Ärger freien Lauf und schimpfte weiter, „und ich weiß auch genau warum! Die Politiker sind schuld! Die Gefängnisse sind maßlos überfüllt. Die wissen nicht, wohin mit den ganzen … dem ganzen kriminellen Pack!“

    

    Elisa schluckte trocken und rang um Fassung. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie hatte es schon vorher gewusst, über Umwege von seiner Anwaltskanzlei. Zwar nicht den genauen Zeitpunkt, aber dass es bald so weit sein würde. Jetzt war es also so weit.

    Erbost warf Basti die Zeitung auf den Tisch, stand auf, stellte sich hinter Elisas Stuhl und umarmte sie zärtlich.

    „Das tut mir so leid, Elli! Das muss furchtbar für dich sein!“, sagte er leise und fügte etwas lauter hinzu, „und das muss man auch noch aus der Zeitung erfahren!“

    Elisa streichelte seinen Arm und sagte, nachdem sie erneut trocken geschluckt hatte, „geht schon. … Das ist alles lange her. Er hat seine Strafe bekommen. Ich habe ihm verziehen. Auch wenn ich es nie vergessen werde“, dann drehte sie sich zu ihm um, schaute ihrem Mann in die Augen und ergänzte, als sie seinen mitfühlenden Blick sah, „wirklich, Basti. Es ist alles gut.“

    Er strich ihr liebevoll über ihre Wange, stellte sich dann an das bodentiefe Fenster und schaute in den großen Garten hinaus. Er erblickte Amelie, wie sie übermütig auf ihrem neuen Trampolin hüpfte. Kopfschüttelnd drehte er sich wieder zu Elisa um, „soll ich nicht versuchen, irgendeine Verfügung zu erwirken? Keine Ahnung, … dass er sich dir nicht nähern darf, oder so?“

    Das wäre das Beste, war ihr erster Gedanke. Aber stattdessen sagte sie, „nein, Basti, das ist echt lieb“, und schüttelte leicht mit den Kopf, „aber wie gesagt, alles ist gut.“

    

    Nichts war gut. Es war kein Tag vergangen, an dem sie nicht an ihn gedacht hatte. Es war kein Tag vergangen, an dem sie kein schlechtes Gewissen gehabt hatte – mal mehr, mal weniger ausgeprägt. Elisa liebte ihre Tochter über alles. Und doch fraß es sie innerlich auf, weder ihr noch irgendjemandem sonst sagen zu können, wer ihr tatsächlicher Erzeuger gewesen war.

    

    Elisa hatte eine schlaflose Nacht. Die Tatsache, dass er nun auf einmal frei und für sie wieder in greifbarere Nähe gerückt war, ließ sie nicht schlafen. Dabei ging es ihr nicht mehr darum, sich irgendein sexuelles Verlangen nach seinem Körper zu erfüllen. Das war vollkommen verschwunden.

    Vielmehr hatte sie das tiefe Bedürfnis, ihm endlich die Wahrheit über ihre Tochter – ihre gemeinsame Tochter – zu sagen. Sagen zu müssen.

    Verzweifelt überlegte sie immer wieder, wie sie es anstellen könnte. Sie fürchtete die möglichen Konsequenzen. Was, wenn er sie mit seinem neuen Wissen erpressen würde? Er war und blieb schließlich ein Krimineller.

    

    Am frühen Morgen stand sie gerädert auf. Basti und Amelie schliefen noch. Sie zog sich Bastis weißes Hemd über und musste daran denken, wie gern Basti sie darin sah. „Das steht dir viel besser als mir“, sagte er immer, wenn sie es mal anhatte. Meistens nachdem sie Sex gehabt hatten.

    Mit gemütlichen Wollsocken an den Füßen ging Elisa die Treppe von der Galerie hinab, durchquerte die Eingangshalle und ging in die Küche. Sie setzte sich einen Tee auf und blickte durch die großen Fenster hinaus in den verschlafenen Garten. Die Stille hatte eine besänftigende Wirkung auf sie. Als der Tee fertig war, stellte sie ihn auf der Arbeitsfläche rechts neben sich ab, zog sich einen Stuhl heran, stellte ihn an das Fenster und nahm Platz. Ihre Füße stellte sie mit eng angezogenen Knien vor sich auf den Stuhl und umfasste mit ihren Armen ihre Beine. Ihren Kopf legte sie nachdenklich auf ihren Knien ab. Sie sah Amelie vor ihrem geistigen Auge, wie sie im Garten spielte, herumtobte und vergnügt lachte.

    In diesem Moment wusste sie, dass sie es ihm sagen musste. Es war ihre Pflicht. Sie durfte nicht länger schweigen, nicht länger ihr Wissen für sich behalten.

    
 





    *



     





    

    Gedankenversunken betrachtete Elisa den Zettel in ihrer Hand. Sie hatte seine Adresse. Über einen Vorwand hatte sie gleich am nächsten Montag von seiner Anwaltskanzlei seine Kontaktdaten erhalten. Einfacher, als sie es sich vorgestellt hatte. Die Dame war sehr auskunftsfreudig gewesen, hatte ihr sogar seine Handynummer gegeben. Nur, weil Elisa sich als Mitarbeiterin einer Kanzlei ausgegeben hatte und ihr gesagt hatte, für das Opfer ein Annäherungs- und Kontaktverbot gegen ihn vor Gericht vorbereiten zu wollen. Elisa war überrascht gewesen, wie leichtfertig die Dame die sensiblen Daten herausgegeben hatte.

    

    Und nun, fragte sich Elisa. Bereits eine Woche war sie in Besitz seiner Adresse. Sollte sie wirklich Kontakt zu ihm aufnehmen? Wieder überkamen sie Zweifel. Wie würde er reagieren? Was könnte alles passieren?

    Seit ihrem Besuch in der Untersuchungshaft vor gut vier Jahren hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Nicht, weil sie nicht mehr an ihn gedacht hatte. Nicht, weil sie ihn vergessen hatte. Sondern weil es besser für sie gewesen war – für sie beide. Elisa war hin und her gerissen.

    Die Last wog schwer auf ihren Schultern. Zu schwer. Der Drang, endlich ihr schlechtes Gewissen zu erleichtern, überwog die möglichen Gefahren.

    

    Als möglichen Treffpunkt hatte sie ein altes Lokal außerhalb der Stadt im Auge. Da würde sie niemand erkennen. Überhaupt war sie eigentlich nur noch in Fachzeitschriften präsent. Niemand würde sie erkennen. Niemand würde wissen, mit wem sie sich traf.

    Falls er kommen würde. Da war sie sich keineswegs sicher. Aber wenn nicht, wäre es auch nicht schlimm gewesen. Dann hätte sie es wenigstens versucht. Das reichte ihrem Gewissen.

    

    Auf einem kleinen Notizzettel schrieb sie Datum, Uhrzeit und Ort. Dann unterschrieb sie mit ´Elisa`, steckte den Zettel in einen Umschlag, beschrifte ihn mit seiner Adresse und brachte ihn nachmittags selbst zur Post.

    
 




  3. Kapitel


     





    

    Die Kneipe kannte er zuvor nicht und er fand sie schon von außen wenig einladend. Der einst blaue Putz war an vielen Stellen abgeplatzt, sie wirkte heruntergewirtschaftet und schmutzig. Sein erster Eindruck bestätigte sich im Inneren. Er fragte sich, weshalb sie einen so verwahrlosten, schäbigen Schuppen ausgewählt hatte. War das vielleicht ihr kläglicher Versuch, sich seinem Niveau als Ex-Häftling anzunähern? Dennoch stellte er zu seiner Verwunderung fest, dass sich nicht gerade wenige Menschen hierhin offenbar verirrt hatten. Sie standen und saßen dicht gedrängt um den Tresen herum.

    Dem Weg folgend bog er langsam um einen Pfeiler, erblickte einige Tischchen, die auch besetzt waren, und schließlich sie an einem Tisch in der hinteren Ecke des Raums. Reflexartig wich er zurück hinter den Pfeiler. Er hoffte, dass sie ihn nicht gesehen hatte, da ihm sein albernes Verhalten ansonsten peinlich gewesen wäre. Vorsichtig schaute er wieder um die Ecke. Sie konnte ihn von ihrem Platz aus nicht sehen, zu viele Menschen befanden sich zwischen ihnen.

    

    Überrascht stellte er fest, dass sie sich keine Mühe gegeben hatte, nicht erkannt zu werden. Aber wahrscheinlich, so überlegte er, würde sie hier ohnehin niemand erkennen.

    Ihre langen schwarzen Haare trug sie offen und er empfand sie als auffallend glatt. Eigentlich hatte er sie nur wild und zerzaust in Erinnerung gehabt. Von weitem konnte er ihr zartes Gesicht und ihre großen Augen erkennen, die unruhig hin und her eilten. Sie war immer noch sehr hübsch anzusehen. Obwohl sie mit ihrem schwarzen T-Shirt, unauffällig gekleidet war, wirkte sie durch ihre bloße Erscheinung an diesem heruntergekommenen Ort vollkommen deplatziert. Sie strahlte etwas Anmutiges aus, was ihr auch interessierte Blicke anderer Männer einbrachte, wie er instinktiv registrierte.

    Als temperamentvolle, leidenschaftliche und äußerst zerbrechliche Frau hatte er sie kennen gelernt und wieder mal fragte er sich, wie so ein zierliches Wesen eine so erfolgreiche Geschäftsfrau sein konnte. Erst neulich hatte er einen Artikel über sie gelesen. Nicht ohne Wehmut. Nicht ohne Stolz, sie einmal gehabt zu haben.

    Vor ihr auf dem Tisch standen zwei Weingläser. Ein leeres und ein fast leeres. Irritiert schaute er auf seine Uhr. Er hatte sich fünf Minuten verspätet. Seltsam, dachte er.

    Dann atmete er tief durch und ging langsam auf sie zu. Als sie ihn sah, lächelte sie ihn zaghaft an. Kurz überlegte er, wie er sie begrüßen sollte. Da sie aber keine Anstalten machte, ihn in irgendeiner Form zu begrüßen, setzte er sich einfach ihr gegenüber auf den Stuhl und legte seine Hände ineinander gefaltet vor sich auf den Tisch. Fast so wie damals, als sie ihn in der Untersuchungshaft besucht hatte. Nur mit dem Unterschied, dass er diesmal keine Handschellen trug.
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    Ihr Herz hatte einen Aussetzer gemacht, als sie ihn auf sich hatte zukommen gesehen. Zu ihrem Bedauern trug er seine Haare immer noch sehr kurz. Seine braunen Wuschelhaare hatte sie gern gemocht. Er war älter geworden, kleine Fältchen entdeckte sie um seine hellbraunen Augen. Sie ließen ihn erwachsener, reifer wirken. Sein schönes Lächeln war immer noch dasselbe. Sehr gern wäre sie zur Begrüßung aufgestanden. Aber sie konnte nicht. Ihre Knie waren weich. Als er sich zu ihr gesetzt hatte, ging ihr Blick unvermittelt auf seine Hände. Auf seine Narben. Auch er hatte also etwas Bleibendes davon getragen, stellte sie fest und dachte an ihre Tochter. An ihre gemeinsame Tochter.

    Bereits in diesem Moment wusste sie insgeheim, dass sie es ihm nicht sagen würde. Er war ein fremder Mensch. Wie konnte sie ihm etwas anvertrauen, was sonst niemand wusste? Nicht ihr Mann, Basti. Nicht ihre beste Freundin, Kristina. Niemand wusste von ihrem Geheimnis. Und er würde es auch niemals erfahren, beschloss sie in diesem Augenblick.

    
 





    *



     





    

    „Hi!“, sagte er lächelnd.

    „Hi“, erwiderte sie, griff zu ihrem Weinglas, merkte, wie sehr sie zitterte und stellte es wieder ab - ohne getrunken zu haben.

    „Du zitterst ja … hast du Angst vor mir?“

    Elisa lächelte und schüttelte mit dem Kopf, „nein, aber … irgendwie ist es doch ein komisches Gefühl dir gegenüber zu sitzen.“

    Er nickte, fühlte das Gleiche.

    

    Erst jetzt wurde Elisa bewusst, dass sie tatsächlich keine Angst vor ihm hatte. Fast so, als wäre ihre ganze Angst, die sie ihm gegenüber hätte haben können, bereits aufgebraucht gewesen. Vielmehr fühlte sie etwas anderes. Das Gegenteil. Sie mochte ihn und verstand nicht, wie das überhaupt möglich sein konnte.

    

    Nachdem sie sich kurz gemustert hatten, fragte er grinsend, „war eins davon für mich gedacht gewesen?“, und deutete auf die Weingläser vor ihr.

    Sie grinste zurück und schüttelte mit dem Kopf, während sie still die Kellnerin verfluchte, die es nicht geschafft hatte, rechtzeitig das leere Weinglas abzuräumen.

    „Ich hole uns mal noch was“, sagte er während er ihr Glas ganz austrank und sich dann mit beiden Gläsern auf den Weg zum Tresen machte. Sie blickte ihm hinterher und starrte ihm unverhohlen auf den Arsch. Als er sich unvermittelt zu ihr umdrehte, schaute sie schnell weg und schloss ihre Augen aus Scham. Sie schüttelte ihren Kopf und musste über sich selbst lachen. Wie alt war sie? Sie kam sich gerade wie ein Teenager vor. Was war los mit ihr?

    Obwohl der Tresen proppenvoll war, war er schnell wieder zurück, stellte ihr ein Weinglas vor die Nase und nahm einen großen Schluck von seinem Bier, während er sich wieder hinsetzte.

    „Danke“, sagte sie schüchtern, nippte ein wenig am Glas und schaute ihn erwartungsvoll an.

    Neugierig fragte er, „was gibt`s? Wieso wolltest du mich sehen?“

    Elisa wischte sich über ihre Augenbrauen und guckte verlegen zur Seite.

    Statt ihm seine Frage zu beantworten, sagte sie leise, den Blick wieder auf ihn gerichtet, „bitte erzähl mir, wie es dir ergangen ist.“

    Er wurde ernst, zog die Augenbrauen zusammen und fragte überrascht, „im Knast?“.

    Sie nickte nur.

    Auch wenn er ahnte, dass ihr Interesse nicht der wahre Grund für das Treffen gewesen war, wollte er ihr die Anspannung nehmen und fing bereitwillig an zu erzählen. Vielleicht, so hoffte er, würde er im späteren Verlauf des Abends ihre tatsächlichen Beweggründe erfahren.

    

    Die erste Zeit im Gefängnis war sehr hart für ihn gewesen. Besonders, weil sein Vater mit ihm gebrochen hatte. Aber seine Mutter hatte zu ihm gehalten und auch sein zweitältester Bruder. Nach und nach hatte er sich mit seiner Situation arrangiert und sich vorgenommen, das Beste daraus zu machen.

    Während seiner Haftstrafe hatte er eine Ausbildung zum Tischler gemacht und auch relativ schnell im offenen Vollzug eine Anstellung in einer kleinen Tischlerei gefunden. Sein Chef hatte ihn noch nicht mal gefragt, weshalb er eingesessen hatte. Ihm war es nur wichtig, dass er ordentlich und sorgfältig arbeitete und pünktlich war.

    

    Elisa hörte ihm aufmerksam zu, plötzlich fiel ihr etwas ein, „und deine Musik?“

    Er schüttelte nur mit dem Kopf und sagte, „nichts mehr mit Musik. Das ist vorbei.“

    

    Die Wirkung des Alkohols ließ Elisa plötzlich sentimental werden. Sie wusste, wie wichtig ihm die Musik gewesen war. Wusste, dass er alles für sie riskiert hatte. Plötzlich empfand Elisa Mitleid für ihn. Mitleid und Schuld. Sie hatte das bedrückende Gefühl, ihm etwas schuldig zu sein. Sie musste sich ihm doch anvertrauen, ob sie wollte oder nicht. Sie hatte keine Wahl. Er hatte eine Tochter. Wie konnte sie ihm dieses Wissen vorenthalten? Sie musste es ihm sagen.

    Leise sagte sie, „ich habe ein schlechtes Gewissen.“

    Er zog die Augenbrauen verwundert zusammen und zog die Stirn kraus.

    So schnell der Mut gekommen war, hatte er sie auch schon wieder verlassen. Elisa konnte es ihm nicht sagen. Es ging nicht. Sie fürchtete, die möglichen katastrophalen Konsequenzen. Verzweifelt suchte sie schnell nach einer Alternative und sagte schließlich, „weil du so lange im Gefängnis warst.“

    Das stimmte sogar fast. Sie empfand die Haftstrafe für das, was er getan hatte, ziemlich lang.

    Er schaute sie erstaunt an. War das der Grund, weshalb sie sich mit ihm hatte treffen wollen?

    „Was willst du jetzt von mir hören?“

    Sie zuckte kaum sichtbar mit den Schultern und schüttelte leicht mit dem Kopf. Dann sah er, wie ihr eine Träne das Gesicht hinunter lief. Ohne nachzudenken, umfasste er mit seiner Hand sanft ihr Gesicht und wischte sie ihr vorsichtig mit seinem Daumen weg. Ihrem überraschten Blick entnahm er, dass sie diese vertraute Geste als Grenzüberschreitung empfunden hatte.

    Er entschuldigte sich und sagte dann, „natürlich war das scheiße. Aber ich habe auch scheiße gebaut. Nicht du. Alle Anklagepunkte entsprachen der Wahrheit. … Ich habe dich ent… “, er brach kurz ab, als er sah, wie ihr wieder eine Träne die Wange hinunter lief. Aber diesmal behielt er seine Hände bei sich.

    Dann fuhr er fort, „ich will nicht wissen, wie viel ich ohne deinen Verteidiger bekommen hätte“, und fügte nach einer kurzen Pause hinzu, während sie in schnellen Zügen ihr Weinglas leerte, „du kannst mir die Jahre im Knast nicht zurückgeben. Genauso wenig wie ich dir die Tage der Angst nehmen kann. Wenn ich könnte, glaub mir, würde ich alles rückgängig machen.“

    

    Alles? Wirklich alles, fragte sich Elisa während sie ihm tief in die Augen schaute. Dann auf seinen Mund. Seine unerwartete Berührung, als er ihr die Träne weg gewischt hatte, hatte eine elektrisierende Wirkung auf Elisa gehabt. Sie hatte ihm gar nicht mehr richtig zugehört. Plötzlich war sie in ihren Gedanken ganz weit weg. Sie spürte ein Kribbeln in ihrem Unterleib. Erschrocken blickte sie verlegen zur Seite. Wie konnte das sein? Wie war das möglich? Durch eine bloße Berührung fühlte sie sich ausgerechnet wieder zu dem Mann hingezogen, der sie überfallen, überwältigt und in einen Keller gesperrt hatte. Elisa sah ihn an. Aber sah nicht den Mann mit der Sturmhaube über dem Kopf, der sie entführt hatte. Sondern den unmaskierten Mann, der sie verführt hatte. Und auf dem besten Weg war, es wieder zu tun.

    

    Er betrachtete sie nachdenklich. Sie wirkte verstört. Wahrscheinlich, so mutmaßte er, hatten sie seine Worte sehr aufgewühlt.

    Wie selbstverständlich griff er nach ihrer Hand, die auf dem Tisch rechts neben ihrem Weinglas lag, und strich ganz behutsam über ihre Finger.

    „Alles okay?“, fragte er mitfühlend.

    

    Alle Erinnerungen waren wieder da. Alle anregenden Erinnerungen. Sie schaute auf seine Hand, hörte nicht mehr, was er sagte, sondern musste plötzlich nur noch daran denken, wie genau diese Hand ihren Körper erkundet hatte. Sie spürte ihren Herzschlag – in ihrem Schoß. Irritiert von ihrer plötzlichen Erregung fragte sie ihn geistesabwesend, „was hast du gerade gesagt?“

    „Wo warst du denn gerade mit deinen Gedanken?“

    Er lächelte sie an.

    „Wieso?“, sie wollte vom Thema ablenken, entzog ihm ihre Hand und fragte völlig zusammenhangslos, „hattest du eigentlich Sex im Gefängnis?“ Sehr geschickt vom Thema abgelenkt, dachte Elisa und haderte mit ihrer so eben gestellten Frage.

    „Was?“

    „Nichts, Entschuldigung, ich war gerade, …“, sie brach ab und errötete.

    Er blickte sie lange an, sie wich seinem Blick peinlich berührt aus.

    „Ich habe oft an unsere gemeinsame Nacht gedacht“, sagte er nach einer Weile ohne den Blick von ihr abzuwenden. Sie musste schluckte.

    „Weißt du, was ich mich manchmal gefragt habe?“, fuhr er fort, während sie schwieg, „ob die damals gewartet haben, bis wir fertig waren.“

    Elisa musste schmunzeln. Diese Frage hatte sie sich auch schon mal gestellt.

    Sie reichte ihm zaghaft ihre Hand zurück. Er ließ seine Finger durch ihre gleiten. Sie blickten sich wortlos in die Augen und wussten beide, dass ihre Gedanken in diesem Moment vereint waren.

    „Wolltest du ernsthaft wissen, ob ich im Gefängnis Sex hatte?“

    „Nein ...hattest du?“

    

    Er musste lachen und schüttelte den Kopf. Elisa wusste nicht, ob seine Geste ein Nein bedeuten sollte oder nur eine Reaktion auf ihre Frage gewesen war. Konnte man im Gefängnis überhaupt Sex haben, fragte sie sich.

    „Was ist los mit dir, Elisa?“

    

    Sie schüttelte nachdenklich mit dem Kopf, „ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Irgendwie …“

    Er streichelte ihre Hand, ihr Herz pochte unverändert zwischen ihren Beinen.

    „Was machst du mit mir?“ flüsterte sie ihm zu und schaute ihm unverwandt in die Augen.

    Er antwortete nicht. Stattdessen rief er sich in Erinnerung, dass sie eine verheiratete Frau war, mit der er eine Wahnsinns-Nacht verbracht hatte, die sich niemals wiederholen würde.

    Beide ließen die unsichtbare Verbindung zwischen ihnen wirken und schauten sich wortlos in die Augen.

    Langsam zog Elisa ihre Hand von ihm zurück.

    „Ich denke, ich gehe jetzt … besser“, sagte sie leise.

    Er nickte und stand auf.

    Elisa war völlig perplex, überrascht von ihren eigenen Gefühlen, die scheinbar nur darauf gewartet hatten, wieder wach zu werden. Wie war das möglich? Weshalb übte er diese Anziehungskraft auf sie aus?

    

    Wie selbstverständlich nahm er sie auf der Straße an die Hand. Sie war nicht in der Lage, sie ihm zu entziehen. Unentwegt fragte sie sich, was mit ihr los war. Wie konnte sie mit ihm wie ein Liebespaar hier entlang gehen? Sie gingen wortlos nebeneinander und hatten schnell den Bahnhof erreicht. Vor dem Treppenaufgang zu den Gleisen stoppten sie. Sie hatte Herzklopfen und wünschte sich, sie hätten den Bahnhof noch nicht so schnell erreicht. Sie wollte sich noch nicht von ihm verabschieden, genoss seine Gegenwart. Er beugte sich zu ihr, als wollte er ihr einen Kuss auf die Wange geben und gab ihr dann doch einen Kuss auf den Mund. Sie schaute ihm kurz in die Augen, schloss sie willenlos und ließ dann sanft ihre Zunge mit seiner spielen. Bis ihr auf einmal Basti einfiel. Schlagartig riss sie die Augen auf und schubste ihn von sich.

    

    „Sag mal spinnst du?“, schrie sie ihn an und wischte sich über den Mund.

    „Entschuldigung! Ich …!“

    Sie schüttelte mit dem Kopf, sagte dann, „mach`s gut“, und ging die Treppe hinauf, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen.

    Er guckte ihr verstört hinterher. Wieso hatte er sich nicht einfach beherrschen können? Das Problem war, er hatte überhaupt nicht nachgedacht. Und jetzt war sie weg.
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    Aufgewühlt kam Elisa zu Hause an. Warum hatte er das gemacht? Warum hatte sie es zugelassen? Wieso hatte er nur diese verdammte Wirkung auf sie?

    

    Es war spät geworden, alle schliefen bereits. Sie zog sich in der Eingangshalle die Schuhe aus und spürte den kalten Marmor unter ihren Füßen. Leise schlich sie die Steintreppe zur Galerie hoch, lugte in das Zimmer ihrer Tochter und sah wie sie friedlich schlief. Dann ging sie zum Schlafzimmer hinüber und betrachtete Basti. Er hatte es nicht verdient, betrogen zu werden, dachte sie mit einem schlechten Gewissen. In der schwersten Zeit ihres Lebens war er nicht von ihrer Seite gewichen. Und was hatte sie zum Dank gemacht? Ihm ein Kuckuckskind untergejubelt. Das würde er ihr nie verzeihen, da war sie sich sicher.

    Elisa zog sich nackt aus und legte sich zu ihm ins Bett. Während sie mit Basti schlief, musste sie daran denken, wie sie dabei war, das Sprichwort ´Appetit holt man sich woanders, gegessen wird zuhause` live zu exerzieren. Einen Orgasmus hatte sie nicht.



    

    In den Jahren ihrer Ehe war sie eine Meisterin des Vortäuschens geworden. Manchmal, um es einfach zu Ende zu bringen, manchmal, um Basti nicht zu enttäuschen, wenn er sich Mühe gegeben hatte.

    

    Elisa wälzte sich hin und her. Er hatte wieder diese tiefe sexuelle Sehnsucht in ihr geweckt. Er – nicht ihr Mann. Sie konnte nicht einschlafen, konnte nur an ihn denken. Ihr Körper sehnte sich nach seinem, hatte zu lange auf ihn verzichtet.

    
 




  4. Kapitel


     





    

    Am nächsten Morgen hatte Basti sich frühmorgens mit dem Worten, „das war aber eine schöne Überraschung heute Nacht. Kannst du öfter machen!“, von ihr verabschiedet.

    

    Elisa stand später auf und fühlte sich schlecht. Diese tiefe Sehnsucht nach ihm wollte einfach nicht mehr verschwinden. Sie hasste sich dafür.

    

    Nachdem sie ihre Tochter in den Kindergarten gebracht hatte, rief sie im Büro an und meldete sich krank. Elisa schlenderte eine Weile unschlüssig durch das Haus, ging dann ins Poolhaus, zog sich nackt aus und stieg in den Whirlpool. Sie schaltete die Luft- und Wasserdüsen ein, lehnte sich bequem zurück, schloss ihre Augen, öffnete breit ihre Beine und genoss die blubbernden Wasserbläschen überall auf ihrem ganzen Körper. Dann fing sie an sich selbst zu befriedigen. Nachdem sie gekommen war, wischte sie sich ihre über ihre Augen. Sie hatte dabei an ihn gedacht und war von sich selbst schockiert. Wie konnte das alles sein? Danach stellte sie den Whirlpool aus, stieg wieder hinaus, trocknete sich ab und zog sich an.

    Enttäuscht stellte sie fest, dass es nur kurz geholfen hatte. Ihr Körper wollte mehr. Wollte ihn. Am liebsten wollte sie sich nur noch verkriechen, am besten nur noch schlafen. Elisa fühlte sich regelrecht körperlich krank und musste auf einmal weinen. Sie verstand ihren Körper nicht. Weshalb wollte er ihn so dermaßen?

    Auf dem Weg hinauf ins Schlafzimmer blieb sie in der Eingangshalle abrupt vor der Bilderwand, die sich über einer Kommode befand, stehen. Elisa betrachtete die Babyfotos von ihrer kleinen Amelie. Unwillkürlich musste sie lächeln. Sie war das Beste in ihrem Leben. Dann sah sie sich das Hochzeitsfoto von Basti und ihr an, spürte wie ihr Herz ganz schwer wurde und ihr wieder Tränen in die Augen kamen. Sie küsste sich auf den Zeigefinger und berührte dann Basti auf dem Foto.

    „Verzeih mir, Basti, bitte verzeih mir!“

    Ihr Handy lag auf der Kommode. Sie nahm es in die Hand, checkte zuerst ihren Terminkalender und schickte ihm dann eine SMS. Danach setzte sie sich auf die kalten Marmorfliesen, zog die Knie eng an ihren Körper, umfasste sie mir ihren Armen und schaute hinauf zum Kronleuchter, der an der Decke in der Mitte der Eingangshalle hing. Langsam fing sie an, die unzähligen kleinen Glasperlen am Leuchter zu zählen. Damit versuchte sie, ihr Entsetzen über sich selbst zu verdrängen. Sie war erschüttert. Wie konnte sie sich derart ihrem Verlangen hingeben?
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    Im ersten Moment war er wütend auf sie gewesen. Aber je länger er darüber nachgedacht hatte, richtete sich seine Wut eher gegen sich selbst. Er war zu weit gegangen. Er hätte sie schlichtweg nicht küssen dürfen. Punkt. Aber er hatte etwas in ihren Augen gesehen, was ihn ermutigt hatte.

    Irgendetwas hatte sie an sich, was ihn magisch anzog und ihm schwer machte, seine Finger von ihr zu lassen.

    Immer wieder hatte er an sie gedacht und befürchtet, dass er sie nie wieder sehen würde. Umso überraschter blickte er jetzt auf sein Handy und las immer wieder ihre SMS.

    

    ´Es tut mir leid, dass ich dich einfach so stehen gelassen habe. Ich muss dich wieder sehen! Donnerstag – gleicher Ort, gleiche Zeit?`

    

    Er schüttelte gedankenverloren mit dem Kopf. Verstand er diese Zeilen so, wie er sie gern verstanden hätte? Was wollte sie von ihm? Sie war verheiratet – dass wusste er, dass wusste sie. Er überlegte, ob er ihr besser absagen sollte. Was sollte das alles bringen? Und dennoch war da etwas zwischen ihnen, was auch er gespürt hatte. Etwas, was keiner Worte bedurfte. Nur Taten.
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    Als Elisa sich am Morgen von ihrem Mann verabschiedete, wusste sie bereits, dass sie ihn in der kommenden Nacht betrügen würde. Sie hatte alles geplant und fühlte sich schlecht dabei.

    Den ganzen Tag über dachte sie an Basti – und an ihn. Unentwegt fragte sie sich, wie sie sich wohl danach fühlen würde, wenn sie jetzt schon so ein schlechtes Gewissen hatte.

    Eine einzige Nacht hatte sie sich mit ihm zugestanden. Eine einzige Nacht.

    

    Diesmal war er vor ihr da. Es war derselbe Tisch wie bei ihrem ersten Treffen. Nur, dass er diesmal ihren Platz mit dem Blick zur Tür eingenommen hatte. Schon bei der Begrüßung hatte er das Gefühl, dass heute etwas gehen könnte. Er war aufgestanden und sie hatte ihn umarmt. Zu lange. Zu eng.

    Auf dem ersten Blick war sie mit ihrer hoch zugeknöpften weißen Bluse und dem knielangen lilafarbenen Rock bieder gekleidet und passte damit noch weniger hierher als das letzte Mal. Aber dennoch fand er sie sexy, weil ihre Kleidung sehr eng und figurbetont war.

    

    Wie bereits beim ersten Treffen erzählte er viel und versuchte ihr die Anspannung zu nehmen. Sie lachte auch und dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass sie heute noch aufgeregter war als das letzte Mal schon.

    

    Elisa erwischte sich dabei, wie sie ihm teilweise gar nicht richtig zuhörte. Sie beobachtete seinen Mund und seine Hände und hatte einfach nur das Bedürfnis, sie endlich auf ihrem Körper zu spüren, ihn endlich in sich zu spüren. Es endlich geschehen zu lassen und dann nach Hause zu gehen. Mit einem unendlich schlechten Gewissen.

    

    Zwischendurch schauten sie sich wortlos einfach in die Augen, als wüssten beide, was sie eigentlich wollten.

    

    „Was ist los mit dir, du wirkst so nervös“, fragte er und legte seine Hand auf ihre, die sich krampfhaft an ihrem Weinglas festhielt.

    Sie blickte ihm in die Augen und überlegte hin und her. Sollte sie oder sollte sie nicht? Seine Berührung machte ihr die Entscheidung leichter.

    „Was ist los Elisa?“ fragte er erneut und lächelte sie ermunternd an.

    Sie versteckte kurz ihr Gesicht hinter ihrer Hand und schaute ihm dann direkt in die Augen.

    „Ich habe ein Hotelzimmer“, sagte sie leise, „hier in der Nähe – im Valero Inn.“

    Seine Augen blitzen auf. Abrupt ließ er ihre Hand los, nahm sein Bierglas und exte es mit einem Zug.

    „Dann lass uns los“, sagte er während er das leere Glas wieder auf dem Tisch abstellte.

    Sie musste plötzlich grinsen und trank ihren Wein in schnellen Zügen aus. Dann legte sie ausreichend Geld auf den Tisch und stand auf.

    

    Draußen war es inzwischen richtig dunkel geworden, die Straßenlaternen längst angesprungen. Vor der Bar legte er wie selbstverständlich den Arm um sie und sie schlenderten los. Elisa verschränkte ihre Arme vor ihrer Brust und fragte sich, ob sie das alles wirklich wollte. Er spürte ihre innere Anspannung und machte Halt vor einer Tankstelle.

    „Warte kurz, ich komme gleich wieder“, sagte er gutgelaunt und verschwand im Verkaufsshop. Sie ging wartend zwischen den Zapfsäulen hin und her und überlegte ununterbrochen. Sollte sie nicht besser einfach gehen? Wenige Minuten später stand er mit einer Flasche Prosecco in der Hand wieder vor ihr. Sie wagte zu bezweifeln, dass das helfen würde. Wodka wäre vielleicht besser gewesen, überlegte sie. Sollte sie ihren Mann wirklich betrügen? Sie war im Begriff es zu tun, kam sich vor, als würde sie mit einem Callboy auf ein Zimmer gehen, nur um ihr sexuelles Verlangen zu befriedigen. Mit großen Augen guckte sie ihn an. Er sah ihr ihre Unsicherheit, ihre innere Zerrissenheit an. Wieder legte er den Arm um sie, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und flüsterte leise, „alles kann, nichts muss“, in ihr Ohr. Er löste ihre verschränkten Arme und legte ihren linken Arm um seine Hüfte. Sie schluckte und hielt sich zaghaft an seiner Gesäßtasche fest.

    

    Als sie auf dem Zimmer waren, fiel ihr Blick sofort auf das großzügige Doppelbett rechts von ihr. Sie wandte den Blick schnell ab, legte ihre Handtasche auf einen Stuhl und ging direkt zum großen Fenster vor ihr. Es war ein schöner Ausblick, in der Ferne sah sie die Lichter der Stadt. Irgendwo da war ihr Mann und ahnte nichts Böses. Er reichte ihr ein Glas, mit sprudelndem Prosecco, schmiegte sich dicht von hinten an sie und umarmte sie mit einem Arm. Mit der anderen Hand prostete er ihr zu und trank sein Glas mit einem Zug leer. Sie nippte ein wenig an ihrem und drehte sich langsam zu ihm um. Sie küssten sich kurz.

    

    „Ich kann das nicht. Es tut mir leid“, sagte sie mit einem bedauerndem Ton und wich von ihm zurück.

    „Du kannst es, wenn du es willst“, flüsterte er ihr ins Ohr, nachdem er sich wieder zu ihr gebeugt hatte. Er wollte sie erneut küssen, doch sie drehte sich von ihm weg.

    „Es geht nicht. Es fühlt sich falsch an. Ich darf das nicht.“

    Er wich von ihr zurück und stellte sein leeres Glas auf dem Tischchen in der Mitte des Raumes ab. Was sollte er jetzt machen?

    „Wollen wir ferngucken?“, schlug er als Alternative vor, die für ihn eigentlich keine war.

    „Würdest du mich bitte alleine lassen?“, fragte sie ihn sanft.

    Er zögerte, ging dann langsam zur Tür und drehte sich zu ihr um. Sie blickte ihn mit Tränen in den Augen hinterher.

    „Kein Problem, Elisa. Überleg`s dir das nächste Mal nur bitte früher. … Bevor du mir Lust machst“, sagte er gereizt und öffnete die Tür.

    Sie richtete ihren Blick kurz auf seinen Hosenschlitz, dann schaute sie ihm wieder in die Augen und ging in Zeitlupe auf ihn zu. Als sie vor ihm stand, griff sie ihm unvermittelt in den Schritt. Er stöhnte auf und schaute auf ihre Hand zwischen seinen Beinen.

    „Das macht es nicht besser … “, sagte er und kickte die Tür mit seinem Fuß zu.

    

    Sie fühlte seinen erigierten Penis durch seine Jeans hindurch und spürte wie eine plötzliche Erregung in ihr erwachte. Ihr Schoß begann zu pulsieren und sie wurde feucht. Erschrocken von sich selbst, nahm sie die Hand schnell wieder von ihm und blickte verlegen zur Seite.

    Er wollte sie. Hier und jetzt. Wenn er nicht so erregt gewesen wäre, hätte er es fast niedlich gefunden, wie schwer sie sich tat. Aber überrumpeln wollte er sie auch nicht, wollte nicht, dass sie irgendetwas bereuen würde. Den nächsten Schritt müsste sie tun. Aber hatte sie ihn nicht schon getan?

    Sie drehte sich wieder zu ihm um, „wollen wir baden gehen?“ fragte sie ihn mit einem schüchternen Lächeln.

    Diese Einladung reichte ihm. Statt ihr zu antworten, zog er sie am Kinn zu sich, beugte sich zu ihr und küsste sie leidenschaftlich. Der Bann war gebrochen. Hungrig fielen sie übereinander her. Er knöpfte ihre Bluse auf, während sie ihm sein T-Shirt auszog. Dann schob er ihren Rock hoch, half ihr bei seinem Gürtel und zog seine Hose so weit wie nötig herunter. Während er sie hochhob, schlang sie ihre Beine um seine Hüften. Gierig riss er ihr Höschen zur Seite und drang mit schnellen Stößen in sie ein. Mit jedem Stoß presste er sie gegen die Wand, immer wieder. Innerhalb kürzester Zeit kamen sie beide unter lautem Stöhnen gemeinsam zum Höhepunkt. Dann glitt er aus ihr und ließ sie sanft wieder auf den Boden sinken.

    

    Sofort richtete sie ihren Slip und ihren Rock zurecht und knöpfte sich die Bluse wieder zu. Auch er zog sich wieder an und ließ sich schwer atmend auf das Bett fallen.

    Elisa setze sich auf einen Stuhl vor dem kleinen Tischchen und nahm einen großen Schluck aus der Proseccoflasche.

    Sie schaute zu ihm und musste lachen. Dann zog sie ihre schwarzen High Heels aus, stand auf und ging kopfschüttelnd ins Badezimmer.

    Vom Bett aus sah er, wie sie sich nach vorn über die große Badewanne beugte und den Wasserhahn aufdrehte. Ihr String schimmerte durch den engen Rock hindurch.

    Sein Herzschlag beschleunigte sich wieder. Nachdem seine Atmung sich ein wenig wieder beruhigt hatte, sprang er vom Bett auf, nahm die Gläser und den Prosecco mit und folgte ihr ins Bad. Die Gläser und die Flasche stellte er auf dem Badewannenrand ab, dann streichelte er ihr zärtlich über ihren Po und öffnete langsam ihren Reißverschluss. Ihr Rock fiel auf den Boden und er erblickte ihren schwarzen Spitzenstring. Er hörte, wie sie wieder schneller zu atmen begann.

    

    „Ich habe dich noch nie in Unterwäsche gesehen. Sieht aber auch gut aus“, sagte er während er sie von hinten umfasste und ihre Bluse wieder aufknöpfte. Sie drehte sich zu ihm um und zog ihn aus während sie sich küssten.

    Als er nackt vor ihr stand, stieg er in die Badewanne und drehte den Wasserhahn zu. Sie behielt ihre Unterwäsche an und setzte sich ihm gegenüber zwischen seine Beinen. Sie legte ihre Beine links und rechts über seine. Dann reichte er ihr ein Glas und prostete ihr zu.

    

    „Auf heute Nacht.“

    „Es wird nur diese eine Nacht geben. Nur diese Nacht. Einverstanden?“

    „Deine Entscheidung. Wie du willst.“

    „Bist du einverstanden?“, sie brauchte seine Zustimmung.

    „Ja“, antwortete er kurz, stellte sein Glas ab und nahm ihren Fuß in die Hand. Erst massierte er ihn, dann lutschte er an ihren Zehen.

    „Das kitzelt“, sagte sie lachend und entzog ihm ihren Fuß.

    

    Dann ging sie vor ihm auf die Knie, umrandete erst mit ihrer Zunge seine Brustwarzen und ließ ihre Zunge dann intensiv mit seiner spielen. Bis sie ihn an ihrem Finger lutschen ließ und ihn unter seinem Hodensack sanft streichelte. Er begann zu stöhnen. Mit ihrer Zunge glitt sie abwärts seinen Bauch hinunter bis zu seinem Penis. Küsste ihn, lutschte und leckte an seiner Eichel, nahm sie abwechselnd in den Mund und saugte und lutschte wieder an ihr. Dabei stimulierte sie seinen Penisschaft mit der einen Hand und streichelte mit der anderen über seine Innenschenkel und massierte sanft seinen Hodensack. Immer wieder lutschte und saugte sie an seinem Penis.

    

    „Wenn du so weiter machst, komme ich gleich“ sagte er unter lautem Stöhnen. Das wollte sie nicht. Sie zog ihr Höschen beiseite, setzte sich auf ihn und führte ihn sich ein. Er umfasste ihren Po mit seinen beiden Händen. Während sie ihn erst mit langsamen, rhythmischen Bewegungen ritt, küssten sie sich voller Leidenschaft. Bis sie sich nicht mehr zurückhalten konnte und sie sich beide mit schnellen Bewegungen laut stöhnend zum Orgasmus brachte.

    Sie ließ sich völlig außer Atem auf seiner Brust nieder und küsste ihn am Hals. Er streichelte über ihren Rücken. Als sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte, setzte sie sich wieder auf ihren ursprünglichen Platz zurück und nahm einen großen Schluck aus der Proseccoflasche - bis sie leer war.

    „Durst?“, fragte er erstaunt. Sie nickte ihm zu. Wortlos schauten sie sich schmunzelnd in die Augen.

    „Mir wird langsam kalt. Wollen wir raus?“

    

    Er nickte, stand auf und half ihr aus der Badewanne.

    Nachdem er sich schnell ein Handtuch um die Hüfte gebunden hatte, ging er auf sie zu, nahm ihr das Handtuch aus der Hand und fing an sie abzutrocknen.

    Ganz sanft tupfte er erst ihr Gesicht ab, schaute ihr dabei in die Augen, biss ihr sanft in ihre Nasenspitze, dann in ihre Unterlippe und trocknete ihr währenddessen den Hals ab. Er nahm ihre Haare zur Seite und öffnete mit einer Hand ihren BH am Rücken. Erst streifte er ihr während sie sich wieder küssten einen Träger ganz langsam von der Schulter dann den anderen. Ihr BH fiel zu Boden. Er strich mit dem Handtuch über ihre Arme und küsste dann ihre Brustwarzen, die sich schnell aufrichteten. Sie begann zu stöhnen. Er kniete sich vor sie, küsste ihren Bauchnabel und zog mit seiner Zunge langsame Kreise um ihn, während er ihr das Höschen in Zeitlupe herunterzog und dann das Handtuch zwischen ihren Beinen sanft hin und her zog. Ihr Stöhnen wurde immer lauter. Anschließend trocknete er zuerst ihr rechtes Bein ganz langsam von den Füßen nach oben bis zu ihrem Schritt ab dann ihr linkes Bein. Schließlich ließ er das Handtuch fallen, umfasste mit beiden Händen ihre Pobacken, zog sie zu sich und leckte ihre Schamlippen. Erst die äußeren, dann die inneren. Sie stöhnte laut auf, sank langsam in die Knie und legte sich auf den Badezimmerboden. Er umfasste ihre Innenschenkel und spreizte sanft ihre Beine so breit wie möglich auseinander. Mit einer Hand zwirbelte er ihre Brustwarzen während er seine Zunge zunächst um ihre Schamlippen kreisen ließ, dann leckte er ihren Scheideneingang und schließlich ihre Klitoris. Als sie ihr Becken vor ihm unter lautem Stöhnen auf und nieder bewegte, steckte er seinen Daumen in ihre Scheide und seinen Zeigefinger in ihren Po. Beide Finger bewegte er im gegensätzlichen Rhythmus schnell hin und her, während er ihre Klitoris weiterhin umzüngelte. Unter lautem Schreien durchfuhr sie ein gewaltiger Orgasmus, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte.

    

    Elisa öffnete ihre Augen und schaute ihn an. Als sich ihr Herzschlag ein wenig wieder beruhigt hatte, fragte sie, „und du?“

    „Ich gönn mir mal eine Pause“, sagte er lächelnd, half ihr auf, griff nach einem Bademantel und ließ sie hineinschlüpfen. Dann nahm er sie hoch auf seine Arme, sie schlang ihre um seinen Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er trug sie zurück in das Zimmer und setzte sie auf dem Bett ab.

    

    „Na, Ehebrecherin, war`s so schlimm?“, fragte er sie mit einem frechen Grinsen auf dem Gesicht, während er sich zu ihr aufs Bett legte.

    „Was soll das?“, fragte sie ihn beleidigt.

    Er strich ihr sanft mit seinem Zeigefinger über ihre Nase, „lass dich doch nicht ärgern, Kleine. … Dass du dir da so einen Kopf machst! Weißt du eigentlich, wie viele Millionen jeden Tag ihre Partner betrügen?“

    „Das heißt noch lange nicht, dass ich es machen muss.“

    Aber du hast es getan, dachte er, willkommen im Club.

    

    Elisa horchte in sich hinein. Das schlechte Gewissen war unverändert da. Aber es war nicht größer geworden. Nur ein anderes Gefühl war auf einmal da. Sie fühlte sich satt. Satt und zufrieden. Das erste Mal in ihrem Leben.

    Müde schmiegte sie sich eng an ihn. Sie war es leid sich zu fragen, weshalb sie sich ausgerechnet bei ihm derart geborgen fühlte, weshalb sie sich ausgerechnet bei ihm derart fallen lassen konnte und schlief schnell in seinen Armen ein.

    

    Fest war sie davon ausgegangen, dass sie sich in der Nacht noch mal lieben würden und war fast enttäuscht, als sie am nächsten Morgen unverrichteter Dinge aufwachte. Sie lag auf dem Bauch und sah ihn neben sich an das Kopfteil des Bettes gelehnt sitzen. Blinzelnd lächelte sie ihn an.

    

    „Na, gut geschlafen?“, fragte er und streichelte ihr über ihre zerzausten Haare.

    „Zu gut! Bist du schon lange wach?“

    „Ein bisschen.“

    „Hast du mir etwa beim Schlafen zugesehen?“ fragte sie und zwinkerte ihm zu.

    „Ein bisschen“, grinste er zurück und streichelte ihr über den Rücken.

    „Du hättest mich doch wecken können! Wie spät ist es?“

    „Sieben. Wann musst du los?“

    „Um kurz nach neun fährt ein Zug“, sagte sie und merkte plötzlich, wie sie traurig wurde. Ihr wurde auf einmal bewusst, dass die Nacht zu Ende war. Die eine Nacht, die sie sich zugestanden hatte. Sie war vorbei. Es war vorbei. Das war es gewesen.

    Sie wandte sich von ihm ab, wollte nicht, dass er ihre Wehmut spürte. Aber zu spät. Er hatte es ihr bereits angemerkt.

    „Wieso zwängst du dich so sehr in ein Korsett und lässt nicht stattdessen deinen Gefühlen freien Lauf?“

    „Wie meinst du das?“

    „Es muss nicht vorbei sein.“

    „Sondern?“

    „Wir können uns wieder sehen. … Ich will dich wieder sehen!“

    „Und dann? Haben wir dann eine Fickbeziehung, oder was?“

    Er musste lachen.

    „Nenn es wie du willst. Und wenn wir das ein oder andere mal Sex haben, werde ich sicherlich nicht nein sagen. Wie gesagt, alles kann – nichts muss.“

    Elisa schwieg und dachte nach. Das klang verlockend. Sogar sehr verlockend.

    Als er sah, dass sie überlegte, stand er auf, sammelte seine Sachen zusammen und zog sich an. Überrascht drehte sie sich zu ihm um.

    „Was machst du da? Gehst du jetzt? Ich dachte, … ich dachte, wir … verabschieden uns noch mal voneinander.“

    „Ich muss zur Arbeit.“

    

    Ihre Enttäuschung war nicht zu übersehen.

    Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf den Mund, „außerdem müssen wir uns nicht voneinander verabschieden, weil wir uns wiedersehen werden.“

    Dann zog er sich die Schuhe an, „das nächste mal besorge ich das Zimmer. Wird wahrscheinlich nicht so luxuriös wie dieses hier“, er schaute sich im Zimmer um, „aber auf jeden Fall geht die Rechnung auf mich.“

    Elisa lehnte sich an das Kopfende des Bettes, zog das Laken um sich und blickte starr auf die weiße Wand vor ihr.

    „Einverstanden?“, fragte er sie ernst.

    Elisa zögerte und haderte mit sich. Als sich ihre Blicke trafen, wusste sie, dass sie ihm längst erlegen war. Sie hätte sich niemals mit ihm treffen dürfen.

    Dann nickte sie kaum sichtbar, mal wieder von sich selbst schockiert. Er gab ihr noch mal einen Kuss auf die Wange und verließ das Zimmer mit den Worten, “bis bald!“

    

    Die böse Vorahnung, dass es mit ihnen beiden kein gutes Ende nehmen würde, verdrängte Elisa genauso schnell wie sie gekommen war.
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    Sex hatten sie jedes Mal, wenn sie sich trafen. Auch wenn Elisa sich vorgenommen hatte, auf ihn zu verzichten. Einmal hatte sie es bis zur Tür geschafft. Sie hatten sich die ganze Nacht unterhalten. Dann kam die Verabschiedung. Er hatte sie an sich gezogen und es war wieder um sie geschehen gewesen. Sie konnte ihm nicht widerstehen, war Gefangene ihrer eigenen Gefühle und Sehnsüchte.

    

    Manchmal fielen sie übereinander her, ohne vorher ein Wort miteinander gesprochen zu haben. Mal erzählten sie erst von ihren Erlebnissen, lachten und liebten sich dann. Mal wild und hemmungslos, mal sanft und leidenschaftlich. Je nachdem, wonach ihnen gerade war. Selten aber nur einmal.

    

    Meistens trafen sie sich im Abstand von vier bis fünf Wochen. Sehnsüchtig sehnte Elisa ihrem nächsten Wiedersehen entgegen, schon allein der Gedanke an ihn erregte sie. Für Elisa war die Zeit mit ihm ihre persönliche Auszeit vom Alltagsstress.

    

    Nachdem sie anfangs in unterschiedlichen Hotels unter gekommen waren, hatten sie ihr Lieblingszimmer gefunden. Ein kleines edles und vor allem diskretes Hotel außerhalb der Stadt – fernab von Menschen, die ihnen gefährlich werden konnten. Das war Elisas größte Sorge. Niemand dürfte jemals von ihrer Affäre erfahren. Es wäre das gefundene Fressen für die Medien gewesen, sie hatte schon die Schlagzeile vor sich gesehen:

    „Pharma-Erbin hat Sex-Beziehung mit Ex-Entführer“

    Der Schaden für die Firma wäre immens gewesen, viel schlimmer aber wäre ihr persönlicher Untergang. Basti hätte es ihr nie verzeihen. Zurecht. Und wenn er dann auch noch die Wahrheit über ihre Tochter erfahren würde. Das wäre das Ende von allem, da war sich Elisa sicher.

    Also hieß es, unter allen Umständen stets Vorsicht walten zu lassen. Sie reisten nie gemeinsam an, verließen nie gemeinsam das Zimmer und ließen sich außerhalb des Zimmers nie gemeinsam irgendwo sehen. Die Rechnungen beglichen sie abwechselnd. Er bestand darauf.

    

    Elisa hatte das Fach gewechselt. Sie war von der Meisterin des Vortäuschens zur Meisterin des Fremdgehens geworden.

    Nicht nur, dass sie sich ein separates Konto zugelegt hatte, sie hatte auch ein weiteres Handy – nur für ihn. Auch wenn sie Telefonate mit ihm vermied, nutzte sie es um Kurznachrichten mit ihm auszutauschen. Hauptsächlich aber, um ihm kurzfristig abzusagen, wenn Amelie krank war.

    

    Was blieb, war das schlechte Gewissen. Manchmal redete sie sich ein, Zeit mit dem Vater ihrer Tochter zu verbringen und ihm mit ihren Erzählungen über Amelie zumindest ein wenig an ihrer Entwicklung teilhaben zu lassen. Damit versuchte sie, ihr Gewissen zu besänftigen. Aber in Wirklichkeit wusste sie, dass sie sich damit nur selbst belog.

    Und ihren Mann. Ihm erzählte sie von wichtigen Geschäftsterminen, um ein neues interessantes Produkt zu vermarkten und neuen Kunden, die geworben werden mussten.

    Da sie auch vorher schon oft geschäftlich unterwegs gewesen war, konnte er keinen Verdacht schöpfen.

    Es war alles perfekt. Fast perfekt.

    

    Denn wenn Elisa ihrem Spiegelbild gelegentlich zu tief in die Augen sah, verabscheute sie sich für das, was sie tat - und war dennoch nicht in der Lage, ihrem Verlangen zu widerstehen.
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    Elisa lag mit dem Kopf auf seinem Schoß. Er lehnte am Kopfende des Bettes und streichelte ihr zärtlich über die Haare. Sie hatten sich gerade gleichzeitig mit dem Mund verwöhnt und genossen die stille Intimität zweier Menschen, deren Körper nicht vertrauter miteinander hätten sein können.

    Sie schaute zu ihm auf, streichelte ihm über die Brust und fragte, „woran denkst du gerade?“

    Er antwortete nicht sofort, „ich glaube, dass nicht viele Menschen so eine Extrem-Situation verbindet wie uns beide.“

    Elisa wusste sofort, was er meinte und mochte nicht, wenn er ab und zu die Vergangenheit wieder ausgrub, die sie längst begraben hatte. Aber es zeigte ihr, dass er sie noch lange nicht verarbeitet hatte. Nachdenklich betrachtete sie die weißen Vorhänge.

    Erst nachdem sie sich ein paarmal getroffen hatten, hatten sie über die Entführung gesprochen. Über ihre Todesangst, über seine Torheit.

    Danach hatten sie noch öfters darüber geredet und waren zu dem Schluss gekommen, dass sie nie über diesen Tiefpunkt in ihrer beiden Leben werden lachen können. Und dennoch waren sie sich einig gewesen, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Es war alles gesagt.

    

    „Ich glaube, dass nicht viele mit ihrem …“, sie brach ab. Wollte nicht daran erinnert werden, dass er der Mann gewesen war, der sie überwältigt hatte. Das war für sie nur der Mann mit der Sturmhaube über dem Kopf gewesen. Nicht er. Sie schaute wieder zu ihm und strich mit ihrem Zeigefinger sanft um seine Brustwarze.

    Er spürte ihre plötzliche Gemütsschwankung und wollte nicht, dass die Stimmung kippte. Schnell wechselte er übergangslos das Thema.

    

    „Weißt du, was ich gern einmal machen würde?“ Sie sah ihn erwartungsvoll an.

    „Ich würde gern mal mit dir ins Kino gehen oder irgendetwas machen, was normale Paare auch machen.“

    Elisa wich seinem Blick aus und guckte wieder auf die weißen Vorhänge vor dem bodentiefen großen Fenster. Sie beschlich auf einmal das traurige Gefühl, dass er mehr wollte, als sie ihm jemals würde geben können. Nachdenklich biss sie sich unbewusst auf die Lippe und überlegte, was sie sagen sollte. Auf keinen Fall wollte sie ihn verletzen.

    

    „Wir sind kein Paar. Und ein normales schon gar nicht“, sagte sie sanft und verletzte ihn doch, „du weißt doch, dass das nicht geht. Wenn uns irgendjemand zusammen sehen würde … das geht nicht. Die Presse würde uns in der Luft zerreißen … und nicht nur die Presse“, fügte sie leise hinzu.

    

    Er nickte, fuhr sich durch die Haare und verschränkte seine Arme hinter seinem Kopf.

    Elisa schaute ihn an und fühlte auf einmal eine tiefe Zuneigung zu ihm. Plötzlich fragte sie sich, ob mittlerweile mehr zwischen ihnen war als nur Sex – so etwas wie Liebe.

    Sie setzte sich auf und vergrub ihr Gesicht unter seiner Achsel. Dann atmete sie tief ein. Er musste lachen.

    „Ey, was machst du da?“

    „Weißt du eigentlich, warum ich so scharf auf dich bin?“

    „Weil ich es dir ordentlich besorge?“, fragte er in einem arroganten Ton.

    Sie verweilte unter seine Achsel, inhalierte und überlegte kurz, „auch“, sagte sie, musste plötzlich lachen, sah ihm in die Augen und ergänzte grinsend, „aber vor allem, weil du so verdammt gut riechst.“

    Dann ließ sie sich runterrutschen, bis sie auf dem Bauch lag und drehe den Kopf zu ihm. Er legte sich zu ihr auf die Seite und strich ihr mit seinem Zeigefinger sanft ihren Rücken hinunter. Dann griff er fest in ihre Pobacke

    „Du hast einen geilen Arsch.“

    Elisa schloss die Augen und genoss seine Berührungen. Unvermittelt steckte er seinen Finger in ihren Po. Sie riss die Augen auf und zog die Augenbrauen zusammen.

    „Was machst du da?“

    Sogleich spürte sie wieder ein Kribbeln in ihrem Unterleib.

    Er zog ihn wieder heraus, „Tschuldigung, … das wollte ich schon immer mal machen“, schüttelte mit dem Kopf und musste über sich selbst lachen.

    „Ist ja nun nicht so, dass du das noch nie gemacht hast!“ Sie lachte auch.

    „Schon. … Aber noch nie, ohne gerade dabei zu sein. Das ist was anderes, finde ich.“

    Sie richtete sich ein wenig auf und flüsterte in sein Ohr, „du kannst alles mit mir machen.“

    Dann biss sie ihm in die Unterlippe, „sag mal, worauf hast du Lust?“

    

    Er wich ihrem Blick aus, legte sich auf den Rücken und überlegte. Da gab es einiges. Er liebte zum Beispiel Fesselspiele. Stellte sich vor, wie sie nackt vor ihm kniete, ihre Hände auf dem Rücken gefesselt waren und er ihr dann seinen erigierten Penis in den Mund gesteckt hätte und sie ihm gierig einen blies - bis er schließlich in ihrem Mund ejakulierte und sein Sperma ihr dann den Mundwinkel runterlief. Allein die Vorstellung erregte ihn. Aber er wusste, dass es ein absolutes Tabu zwischen ihnen war. Ihre gemeinsame Vorgeschichte stand ihm mal wieder im Weg. Niemals dürfte er sie fesseln. All die bösen Erinnerungen an die Entführung wären wieder da.

    Sie sah, wie er nachdachte und sagte dann grinsend, „alles, … nur nicht mit zwei Frauen!“

    Auch das war ein sehr reizvoller, erregender Gedanke für ihn.

    Er schaute sie an, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und sagte, „ich bin zufrieden … und du? Was willst du mal machen?“

    Als hätte sie auf seine Frage gewartet, antwortete sie ihm direkt in die Augen, „mit zwei Kerlen.“

    Er versuchte in ihrem Gesicht abzulesen, ob sie es ernst meinte oder ihn nur aus der Reserve locken wollte, war sich aber nicht sicher.

    

    „Nee, das kannst du vergessen“, schüttelte er mit dem Kopf, „ich kann dich nicht teilen.“

    Prompt fiel ihm ihr Mann ein. Er setzte sich auf und lehnte sich wieder gegen das Kopfteil des Bettes. Sein Blick war geradeaus auf die cremefarbene Wand gerichtet. Sie erahnte seine Gedanken, war schnell neben ihm und schmiegte ihren Kopf eng an seine Brust.

    „Quatsch! Das war ein Scherz! ... Du reichst mir vollkommen!“

    An jedem Scherz ist auch etwas Wahres dran, dachte er bitter.

    Einer plötzlichen Eingebung folgend, fragte Elisa, „darf ich dich mal bei dir zuhause besuchen?“

    Es war ihr gelungen, ihn aus seinen Gedanken zu reißen. Erstaunt schaute er sie an und zog die Augenbrauen zusammen.

    „Wieso?“

    „Ich würde gern wissen, wie du so lebst.“

    „Ist dir das nicht zu riskant? Ich wohne im Zentrum.“

    Sie überlegte kurz und schüttelte dann mit dem Kopf, „solange man uns nicht zusammen sieht, ist das okay, denke ich. Was sagst du?“

    Lächelnd sah er sie an und sagte, „ja, sehr gern sogar!“

    
 





    *



     





    

    Elisa trat in ein spartanisch möbliertes Zimmer. Zuerst fiel ihr Blick auf das verdunkelte Fenster vor ihr. Ob er es immer zugezogen hatte, fragte sie sich. Dann entdeckte sie ein metallenes Gitterbett in der rechten Zimmerecke, links eine kleine Kochnische und einen Kleiderschrank rechts neben ihr. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, sich gleich auf sein Bett zu setzen, da sie aber keine andere Sitzmöglichkeit sah, ließ sie sich am linken Fußende seines Bettes nieder. Elisa schaute sich um und entdeckte links neben dem Kleiderschrank einen Fernseher an der Wand. Darunter stand ein kleiner Beistelltisch an dem eine Gitarre lehnte. Rechts neben der Kochecke stand eine alte Kommode, an der das Holz bereits abblätterte. So ungefähr hatte sie sich sein Zuhause vorgestellt. Schlicht aber schön. Nur nicht so ordentlich. Nichts lag herum. Alles war fein säuberlich weg sortiert und lieferte ihr keinen Hinweis auf seine Persönlichkeit. Keine Bilder an den Wänden. Nichts. Schade eigentlich, dachte sie.

    

    „Ich weiß, du bist etwas anderes gewohnt“, sagte er nach einer Weile.

    „Was soll denn das? Mir gefällt es! Aber ist es hier immer so sauber?“ fragte sie ihn augenzwinkernd. Am besten gefiel ihr, dass es überall nach ihm roch.

    „Doch, eigentlich schon. Früher war ich ziemlich unordentlich, aber seit …“, er brach ab, wollte nicht wieder an seine Zeit im Gefängnis denken.

    Sie blickte um sich und entdeckte etwas Silbernes an den Metallstäben am Kopfende seines Bettes.

    „Sind das da Handschellen?“

    Er nickte nur und hätte gern ihre Gedanken gelesen. Als er sein Zimmer aufgeräumt hatte, hatte er noch daran gedacht, sie wegzulegen, war dann aber davon abgekommen und hatte es letztendlich vergessen. Sie blickte ihn erwartungsvoll an und schürzte ihre Lippen. Er war verunsichert und hoffte, ihren Blick richtig zu deuten.

    „Wenn du willst, kann ich dich … aber ich wusste nicht, ob du es nicht vielleicht … geschmacklos findest.“

    Sie überlegte kurz.

    „Den Gedanken finde ich schon ziemlich erregend.“

    „Ich fessle dich gern“ sagte er und stutzte über seine eigenen Worte, die er sehr unpassend fand. Böse Erinnerungen erwachten in ihm, wie er sie im Park überwältigt und gefesselt hatte. Sie merkte ihm sein plötzliches Unwohlsein an, stand auf und streichelte ihm zärtlich über seine Wange.

    „Ist schon okay. Das ist alles lange her“, sagte sie sanft.

    Schnell verdrängte er seine Gedanken wieder.

    „Okay, dann zieh dich aus und ich suche die Fußfesseln.“

    Er spürte, wie er langsam eine Erektion bekam.

    Sie musste grinsen und zog sich ihr T-Shirt über den Kopf. Er guckte sie überrascht an und öffnete dann den Kleiderschrank. Auch hier herrschte Ordnung. Während er in einem alten Schuhkarton, in dem er seine Strümpfe aufbewahrte, herumwühlte, überschlugen sich seine Gedanken. Nie im Leben hätte er sich vorstellen können, dass sie daran Gefallen finden könnte.

    Elisa zog ihre Jeans aus und stand in Unterwäsche vor seinem Bett. Sie fragte sich, wie viele wohl vor ihr auf diesem Bett schon gelegen hatten. Verscheuchte die Gedanken aber schnell wieder, sie wollte es nicht wissen. Er drehte sich zu ihr um, genoss ihren Anblick und sagte kurz, „ganz“.

    Sie folgte seiner Aufforderung wortlos. Öffnete ihren BH, ließ ihn an sich herabfallen und zog sich das Höschen aus. Als er gefunden hatte, wonach er suchte, legte er ein Knäuel ans Fußende, stand auf und starrte sie an.

    „Hast du deine Tage?“ fragte er mit zusammen gezogenen Augenbrauen während sein Blick auf einem Bändchen zwischen ihren Beinen verweilte.

    

    Elisa lachte und schüttelte mit dem Kopf, „nein, ich habe heute nur ein wenig meine Vorfreude auf dich im Büro ausgekostet. … Hab Liebeskugeln drinnen.“

    Sie musste wieder lachen, als sie seinen Blick sah, „mach den Mund zu.“

    Er kam langsam auf sie zu, umfasste dann mit seiner Hand ihren Hinterkopf, zog sie zu sich und flüsterte in ihr Ohr, „ich weiß auch nicht warum, aber irgendwie macht mich das geil.“

    Sie ließen ihre Zungen miteinander spielen. Dann griff er mit seiner anderen Hand unvermittelt in ihren nackten Schritt. Sie stöhnte auf. Er drang mit seinem Mittelfinger in sie ein. So tief bis er eine Kugel spürte. Dann zog er seinen Finger wieder heraus, steckte ihn ihr in den Mund und ließ ihn sich ablecken.

    

    „Ich könnte dich jetzt schon nehmen“, hauchte er in ihr Ohr und biss in ihr Ohrläppchen, „aber wir haben ja heute noch etwas anders vor.“

    Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich aufs Bett.

    Elisa setzte sich in die Bettmitte und wollte ihn ausziehen.

    „Nein, Kleine, jetzt bist du dran.“

    Behutsam löste er ihre Hände von sich. Er kniete sich über ihren Schoß, umfasste mit je einer Hand ihre Handgelenke und drückte sie mit seinem Oberkörper, während sie sich leidenschaftlich küssten, sanft aber bestimmt rückwärts auf das Bett. Dann führte er ihre Hände rechts beziehungsweise links nach oben zum Kopfende. Er beugte sich über sie, nahm ihr rechtes Handgelenk, ohne den Blick von ihren Augen zu nehmen, und führte sie zur einen Handschelle. Als sie einrastete, sammelten sich unvermittelt Tränen in Elisas Augen.

    Das kalte Metall und das klickende Geräusch ließen ihre schwarzen Erinnerungen an die Vergangenheit wieder wach werden. Wie er sich damals über sie gebeugt hatte und sie auch ans Bett hatte fesseln wollen. Wie sie die schlimmsten Gedanken ihres Lebens vor Angst kaum hatten atmen lassen. Wie viel Zeit hatte sie angsterfüllt in Handschellen verbracht? Wie konnte sie sich jetzt dem freiwillig wieder aussetzen? Ihr Herz raste, auf einmal nicht mehr vor Erregung - sondern, weil sich ihr Körper einer plötzlichen Stresssituation ausgesetzt sah.

    

    „Alles okay?“, fragte er besorgt, „wir müssen das nicht machen.“

    „Ist echt ein komisches Gefühl. Allein das Geräusch. Hätte ich gar nicht so erwartet. Aber so lange du dir keine Sturmhaube aufsetzt, geht es wohl schon gleich wieder.“

    Sie lächelte ihn ermunternd an.

    „Du sagst Bescheid. Wenn es nicht geht, mache ich dich sofort wieder los, okay?“

    Sie nickte und wischte sich mit der noch freien Hand die Tränen aus dem Gesicht. Eine Träne, die in ihr Ohr laufen wollte, stoppte er mit seiner Hand und wischte sie ihr mit seinem Daumen vorsichtig weg.

    Demütig hielt sie ihm ihre Hand hin. Er umfasste ihr zartes Handgelenk und ließ darum die andere Handschelle einrasten. Auch er musste wieder an das Vergangene denken. War es richtig, was er hier tat? Ging das nicht einen Schritt zu weit? Er schaute sie nachdenklich an, sie hob ihm ihren Kopf entgegen und wollte ihn küssen. Er kam ihrem Bedürfnis nach und küsste sie. Kurz. Dann widmete er sich ihren Beinen und kniete sich zwischen ihre Füße. Als er ihr Fußgelenk umfasste und ihre Beine weit auseinander schob, spürte sie, wie sich ihr Herzschlag erneut beschleunigte. Diesmal wieder vor Erregung. Ihre Vulva begann wieder zu pochen, sie fühlte, wie sie feucht wurde. Er fesselte ihre Fußgelenke mit einem Bandageband an das Gitterbett und ließ ihr so viel Spielraum, dass sie ihre Knie noch leicht anziehen, ihre Beine aber nicht mehr schließen konnte. Dann stand er auf und betrachtete sein Werk. Eigentlich gehörte zu seiner Ausstattung noch eine Augenbinde. Aber er wollte es nicht übertreiben, war sich sicher, dass das ihre Nerven überstrapazieren würde. Also ließ er es und spürte, dass ihm seine Hose viel zu eng geworden war.

    

    „Zieh dich endlich aus und komm zu mir“ hauchte sie ihm zu.

    „Weißt du eigentlich, wie sehr mich dein purer Anblick erregt?“

    Sie wusste es nicht, aber sah es, als er sich schnell auszog.

    

    Dann setzte er sich neben sie auf den Bettrand und schaute sie an. Schon länger war ihm klar, dass er sie nicht mehr einfach nur begehrte, sondern längst viel mehr für sie empfand.

    Er konnte nicht mehr sagen, wie oft er schon mit ihr Sex gehabt hatte. Aber es war nie langweilig geworden. Irgendwie hatte sie es immer wieder geschafft, ihn auf unterschiedliche Art und Weise heiß zu machen. Sex mit ihr war das eine. Seine Gefühle für sie waren das andere.

    Er blickte ihr in die Augen und sah, wie sie ihn mit jeder Faser ihres Körpers wollte. Dann legte er seine flache Hand auf ihren Bauch und spürte, wie sie unter seiner Berührung bebte. Mit ihren Augen schien sie zu sagen, „mach endlich!“ aber ihr Mund blieb still. Sie schaute ihn nur erwartungsvoll aus ihren großen Augen an.

    Dann fasste er ihr mit seiner Hand direkt in den Schritt. Sie stöhnte auf und schob ihm ihr Becken entgegen. Er fühlte, dass sie warm und feucht war, als er sie mit seinem Mittelfinger in langsamen Bewegungen immer wieder penetrierte und dabei seinen Finger im Uhrzeigersinn drehte. Sie wollte sich vor Lust hin und her werfen, ihn an sich reißen. Aber konnte es nicht. Ihre Fesseln ließen es nicht zu. Sie bewegte ihr Becken auf und ab und spürte wie sich die Kugeln in ihrem Körper hin und her bewegten. Ihr Stöhnen wurde immer lauter. Jetzt widmete er sich ihrem Oberkörper und saugte an ihre Brustwarzen. Sie stöhnte, hob ihren Kopf, wollte ihn küssen. Stattdessen steckte er ihr einen Finger in den Mund und ließ sie gierig daran lutschen. Mit der anderen Hand streichelte er über ihre Innenschenkel die sich ihm weit gespreizt präsentierten. Sie wandte sich stöhnend hin und her – so weit wie ihre Fesseln es zuließen. Am liebsten hätte er sie gleich genommen. Aber er zügelte sich und hielt ihr dann seinen steifen Penis an den Mund. Sie leckte und saugte an ihm. Er ließ es nur kurz zu, musste sich beherrschen und wanderte dann mit seiner Zunge von ihren Brustwarzen über ihren Bauchnabel abwärts über ihren Venushügel vorbei an ihrer Klitoris zu ihren Schamlippen. Leckte erst die äußere dann die innere. Ganz langsam. Kaum kehrte er mit seiner Zunge zurück zu ihrer Klitoris und bewegte mit zwei Fingern ihre Kugeln in ihr hin und her, bäumte sie sich laut schreiend auf, versuchte ihre Arme und Beine loszureißen und zuckte am ganzen Körper.

    Ursprünglich hatte er vorgehabt, ihr eine kurze Ruhepause zu gönnen, um sie zweimal kommen zu lassen. Aber er war nicht mehr in Lage zu denken, war vor unfassbarer Erregung nur noch triebgesteuert. Zog ihr schnell die Kugeln heraus und drang mit seinem Penis tief in sie ein, in dem er seine Hände unter ihren Po schob, sie leicht anhob und sie gleichzeitig an sich zog. Nach nur fünf Stößen stöhnte auch er laut auf und ergoss sich in ihr. Schnell atmend ließ er sich auf sie fallen, legte seinen Kopf zwischen ihren Brüsten ab und spürte ihren schnellen Herzschlag.

    

    „Machst du mich bitte los?“, flüsterte sie nach einer kurzen Pause.

    „Mach ich sofort“, er holte tief Luft und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Dabei sah er, dass sie zwischenzeitlich wieder geweint haben musste. Das war ihm entgangen.

    „War`s okay für dich?“ fragte er besorgt.

    „Es war grandios.“

    Sie strahlte ihn an.

    Zuerst löste er ihre Fußfesseln mit einem Handgriff von den Gitterstäben. Ihre Beine waren wieder frei, obwohl die Bandagen noch um ihre Köchel gewickelt waren. Dann legte er sich wieder auf sie und sie schlang ihre Beine um seine Hüfte. Er verteilte ihr viele Küsse auf ihr Gesicht.

    „Ich … “, er brach ab, hätte ihr fast seine Gefühle gestanden und sagte stattdessen schnell, „weiß leider nicht mehr, wo der Schlüssel ist, Kleine.“

    „Dann muss ich für immer bei dir bleiben“, sagte sie und sah ihn glücklich an.

    Er wich ihrem Blick aus, wurde auf einmal bedrückt, griff unter das Bett und holte den Schlüssel hervor.

    

    Nachdem er sie befreit hatte, lagen sie vis-à-vis auf der Seite und schauten sich wortlos lange in die Augen. Wieder mal wurde ihm bewusst, dass er mehr von ihr wollte. Mehr als sie jemals bereit sein würde, ihm zu geben. Von Anfang hatte sie ihn fasziniert. Von Anfang an hatte sie ihn in ihren Bann gezogen. Er mochte alles an ihr. Bis auf eines.

    

    „Weißt du, wo ich überhaupt nicht dran denken mag?“, fragte sie mit einer traurigen Stimme und strich ihm sanft über seine Wange, „dass es irgendwann mit uns zu Ende sein wird.“

    

    Warum sah sie nur keine Zukunft für sie beide? Am liebsten hätte er sie angeschrien, sie geschüttelt, um ihr klarzumachen, dass sie sehr wohl eine gemeinsame Zukunft haben könnten, wenn sie es nur wollen würde, wenn sie es nur endlich zulassen würde.

    Stattdessen legte er seinen Zeigefinger auf ihren Mund, um ihr anzudeuten, dass sie so etwas nicht sagen sollte. Sie verstand seine Geste und wechselte schnell das Thema.

    

    „Das nächste Mal fessel ich dich!“

    „Das kannst du gern machen. … Und dann bin ich wieder dran. Aber dann liegst du auf dem Bauch. Ich muss dich unbedingt mal wieder von hinten nehmen.“

    Schon wieder spürte sie ein Kribbeln in ihrem Unterleib.

    „Ich muss los. Leider! Habe heute nur meine Mittagspause ein wenig verlängert.“

    Sie setzte sich auf, löste die Bandagen von ihren Knöchel und beugte sich noch mal zu ihm, um ihm einen Kuss auf die Schulter zu geben.

    „Darf ich dein Bad kurz benutzen?“

    „Klar, ist gerade durch.“

    Er zeigte auf eine Tür rechts neben der Kochnische. Sie stand auf, zog sich an und verschwand im Bad.

    

    Er richtete sich auf, sah die Liebeskugeln auf dem Bett neben sich liegen und musste schmunzeln. Seine Niedergeschlagenheit war so schnell verschwunden wie sie gekommen war. Auch wenn es vielleicht keine gemeinsame Zukunft mit ihr geben würde, auf den Sex mit ihr würde er nicht verzichten wollen.
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    „Du weißt, dass ich übermorgen wieder dienstlich unterwegs bin? Ist wieder mit Übernachtung, wäre mir sonst zu stressig“, rief sie im Vorbeigehen Basti zu. Sie stoppte kurz und ging zurück zu ihm. Irgendetwas war ihr an seinem Gesichtsausdruck aufgefallen.

    „Alles okay?“, fragte sie irritiert.

    „Das ist nicht dein ernst.“

    „Wieso?“

    

    Im gleichen Moment fiel es ihr ein. Wie hatte sie das nur vergessen können? Übermorgen war ihr Hochzeitstag. Ihr fünfter. Elisa merkte, wie sie errötete. Krampfhaft dachte sie nach. Was sollte sie jetzt machen? Sie hatte ihn schon fünf Wochen nicht gesehen. Als sie bei ihrem letzten Treffen den Termin abgemacht hatten, hatte sie nicht daran gedacht. Sie hatte noch nie ihren Hochzeitstag vergessen. Verdammt! Basti war das schon mal passiert. Aber ihr? Nie.

    „Du hast es tatsächlich vergessen“, stellte Basti enttäuscht fest.

    „Nein“, log sie, „doch, ehrlich gesagt schon, ein bisschen.“

    Sie biss sich verlegen auf die Lippe.

    „Aber der Termin ist schon wichtig“, sagte sie nach einer kurzen Pause und hoffte auf sein Verständnis.

    „Ich habe eine Überraschung für dich.“

    Auch das noch, dachte Elisa.

    „Wieso, was denn?“

    Sie lächelte gequält.

    „Ich wollte es dir eigentlich nicht vorher sagen, aber …“, er überlegte kurz, „ich habe zwei Karten für das neue Musical.“

    „Oh Schatz, das ist echt süß!“

    

    Ihre Freunde war echt. Aber eine Lösung des Problems wollte ihr nicht in den Sinn kommen.

    „Was machen wir denn jetzt?“

    „Du kannst den Termin nicht verschieben?“

    

    Elisa überlegte. Auf einmal fühlte sie sich schlecht. Dieses Gefühl hatte sie so schon lange nicht mehr gehabt. Wahrscheinlich zu lange. Sie war hin und her gerissen. Einerseits wollte sie ihren Mann nicht enttäuschen und andererseits …. wahrscheinlich würde sie ihn dann erst in vier Wochen wieder sehen. In vier unendlich langen Wochen. Mit Basti hätte sie hingegen fast jeden Abend etwas zusammen machen können.

    

    „Das ist echt schlecht“, sagte sie nach einer Weile bedauernd, „was hältst du davon, wenn ich Kristina frage, ob sie mit dir hingeht? Sie hätte bestimmt Lust.“

    Basti zuckte mit den Achseln.

    „Schade würde ich es finden, aber wenn es nicht anders geht … bevor die Karten verfallen.“

    „Ich frag sie, okay? Und wenn sie nicht kann, muss ich versuchen, irgendjemand anderes zu dem Termin zu schicken. Okay?“

    Sie schaute ihn traurig an.

    „Wir holen das nach, Basti. Versprochen!“

    Er nickte. Sie lächelte ihn an und war im Begriff zu gehen. Da hielt Basti sie am Arm fest.

    „Elli, was ist los mit dir?“

    „Wieso?“ fragte sie überrascht und errötete wieder. Als sie sich in die Augen sahen, hatte Elisa das Gefühl, dass Basti ihr für einen kurzen Moment tief in die Seele schauen konnte. Sie hätte heulen können.

    „Du bist so verändert. Und das nicht erst seit gestern. … Ich weiß nicht, was los ist. … Was mit uns los ist.“

    Sie sah Bastis Schmerz in seinen Augen. Auf einmal wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn noch liebte. Wie konnte sie ihm das alles nur antun, fragte sie sich schuldbewusst. Wie war das alles möglich? Wie konnte sie zwei Männer gleichzeitig lieben?

    Elisa spürte in diesem Augenblick, dass das nahende Ende unausweichlich auf sie zuraste.

    Die Meisterin des Fremdgehens hatte gegen sich selbst verloren.

    „Ich liebe dich“, sagte sie aufrichtig während sie Basti zärtlich über die Wange strich, „wir müssen unbedingt wieder mehr Zeit miteinander verbringen. … Wollen wir mal ins Kino gehen?“

    Basti nickte langsam und ließ ihren Arm los. Wortlos standen sie sich gegenüber. Schließlich wandte sich Elisa von ihm ab und ging.

    Völlig durcheinander blieb Basti zurück. Er hatte etwas in ihren Augen gesehen, was ihm Angst gemacht hatte.
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    An ihrem Hochzeitstag öffnete sie ihm in einer schwarzen nur aus durchsichtiger Spitze bestehenden Corsage, mit Strumpfgürtel und Strapsen die Tür. Schon ihr Anblick erregte ihn sehr. Ohne ein Wort zu sagen, nahm sie ihn an die Hand, schob einen Stuhl vor das Bett und ließ ihn darauf Platz nehmen.

    Dann legte sie sich auf das Bett und spreizte vor ihm breit ihre Beine. Dabei sah er, dass ihr ohnehin knappes Höschen im Schritt offen war. Sie streichelte sich über ihre Brüste und begann zu stöhnen. Er zog sich schnell seine Hose herunter, nahm seinen Penis in die Hand und fing an sich selbst zu befriedigen.

    Sie lutschte und saugte an ihrem Mittelfinger, ließ ihn dann zwischen ihren Brüsten über ihre Klitoris herabwandern und führte ihn sich stöhnend ein. Ununterbrochen sah sie ihm dabei direkt in die Augen. Dann zog sie ihren Finger wieder heraus und lutschte ihn wieder mit ihrem Mund genüsslich ab. Wenn er nicht aufgehört hätte, sich anzufassen, wäre er zu diesem Zeitpunkt bereits gekommen.

    Während sie ihre Klitoris stöhnend streichelte und ihr Becken dabei obszön auf und nieder bewegte, zog sie unter ihrem Kopfkissen einen silbernen Vibrator heraus, leckte an ihm, schaltete ihn ein und steckte ihn sich laut stöhnend in schnellen Bewegungen in die Vagina rein und raus.

    Plötzlich war er über ihr. Sie überließ ihm den Vibrator und merkte, wie er ihn ihr langsam immer tiefer in sie hinein drückte und ihr dabei ernst in die Augen sah.

    Erst als er ihren irritierten Gesichtsauszug wahrnahm und realisierte, dass er ihr wehtat, zog er ihn ihr langsam heraus. Obwohl ihr die Lust vergangen war, umfasste er gierig ihre Hüfte, presste sie fest gegen sich und drang mit harten, schnellen Stößen immer wieder in sie ein. So rücksichtslos hatte er sie noch nie genommen. Er hatte die Augen geschlossen und sah nicht ihr schockiertes Gesicht. Erst als er sich laut stöhnend mit seinem Kopf zwischen ihren Brüsten niederließ, fragte sie ihn vorwurfsvoll, „warum hast du mir weh getan?“

    Er atmete schwer, „das wollte ich nicht“, gab ihr einen sanften Kuss auf ihre Brustwarze und sagte schlicht, „tut mir leid.“

    „Blöde Idee mit dem Vibrator.“

    Er schwieg.

    

    Lange war Elisa ihm nicht böse gewesen. Kurze Zeit später hatte er sie schnell zum Höhepunkt geleckt.

    

    Im Nachhinein hatte er sich gefragt, wie er der Frau, die er am meisten begehrte, bewusst hatte wehtun können.

    

    Als sie dabei gewesen war, es sich vor ihm selbst zu machen, hatte er plötzlich an ihren Mann gedacht und sich vorgestellt, wie sie es mit ihm trieb. Ein neues Gefühl hatte sich in ihm breit gemacht – so etwas wie Eifersucht.

    
 





    *



     





    

    Elisa bemerkte nicht, als sie das Hotel eine viertel Stunde nach ihm verließ, dass sie beobachtet wurde. Merkte nicht, wie eine Person ihre Verfolgung aufnahm und ihr in sicherer Entfernung nachging.

    Wusste nicht, dass dies nicht das erste Mal gewesen war. Ahnte nicht, dass sie den Hass einer Person auf sich geladen hatte. Einer Person, die nur noch einen Drang verspürte. Sich an ihr zu rächen.
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    Elisa ließ ihren schwitzenden Körper völlig erschöpft neben ihn auf das weiße Laken fallen. Ihr Herz raste vor Anstrengung, sie rang nach Luft.

    Er war überrascht, wie unersättlich sie heute vorgegangen war.

    „Da hatte aber jemand Hunger! ...Was war denn mit dir los?“

    Elisa setze sich auf, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Bettende und starrte stur gegen die cremefarbene Wand gegenüber von ihr. Langsam erholte sich ihr Körper, ihr Herzschlag reduzierte sich wieder auf ein normales Maß, das Atmen fiel ihr wieder leichter.

    „Er hat mich betrogen“, sagte sie schlicht.

    „Was?“

    „An unserem Hochzeitstag. Mit meiner besten Freundin“, sie verbesserte sich, „Verzeihung, ehemaligen besten Freundin , Kristina.“

    „Autsch.“

    Mehr wusste er spontan nicht zu sagen.

    Elisa spürte wie langsam Tränen in ihr aufstiegen. Sie schluckte sie runter.

    Betretenes Schweigen.

    „Hat er es dir gebeichtet?“

    „Nein, natürlich nicht! Kristina hat wohl das schlechte Gewissen geplagt. Sie könne es sich auch nicht erklären, es sei einfach passiert. Aber Gefühle seien nicht im Spiel … bla bla bla.“

    Er erhob sich und setzte sich dicht neben sie. War sich unsicher, ob er sie in den Arm nehmen sollte oder es besser sein ließ. Er ließ es lieber sein. Sie schwiegen eine Weile.

    „Hattest du eigentlich öfters was mit anderen Frauen seitdem wir uns treffen?“, fragte sie ihn unvermittelt und drehte ihren Kopf zu ihm.

    Er wich ihrem Blick aus, wusste nicht, was er sagen sollte. Aber da es wahrscheinlich heute sowieso nicht mehr ihr Tag werden würde und sie es früher oder später sowieso erfahren würde, entschied er sich für die Wahrheit.

    „Ich … ich habe eine Freundin.“

    „WAS?“

    Elisa fiel aus allen Wolken und sah ihn aus weit aufgerissenen Augen schockiert an.

    Er rückte ein Stück von ihr weg, fuhr sich durch die Haare und kratzte sich an der Nase.

    „Was hast du erwartet? Dass ich alle vier Wochen mit dir mal und ansonsten …“, er brach ab und schüttelte den Kopf.

    

    Genau das war das Problem. Sie hatte überhaupt nichts erwartet. Für sie war es selbstverständlich gewesen, dass er keine Freundin hatte. Vielleicht mal einen One-Night-Stand, okay. Aber auf keinen Fall mehr. Wie dumm und unendlich naiv von ihr!

    

    „Das glaube ich nicht, du hast mich die ganze Zeit betrogen?“

    Sie war fassungslos.

    „Elisa, wir sind nicht zusammen und jetzt verdreh bitte nicht die Wahrheit: Wenn ich jemanden betrogen habe, dann meine Freundin mit dir und nicht andersrum.“

    „Weiß sie von uns?“

    Er schüttelte mit dem Kopf.

    „Seit wann läuft das schon mit euch?“

    Er überlegte, ob sie die Wahrheit ertragen würde.

    „Sie arbeitet in der Gefängnis-Kantine. Als ich draußen war, haben wir uns ein paar Mal getroffen und …“

    „Das glaube ich nicht!“, sagte sie mit Tränen in den Augen und schüttelte verzweifelt den Kopf.

    „Wann hättest du mir von ihr erzählt?“

    „Weiß nicht, vielleicht, wenn es ernster geworden wäre.“

    „Wie ernst ist es?“

    Hoffnung keimte in ihr auf.

    Er zögerte.

    „Sie hat mich gefragt, ob wir zusammen ziehen wollen.“

    „Und?“, fragte sie leise und schaute ihm dabei erwartungsvoll in die Augen. Er konnte ihrem Blick nicht standhalten. Das war ihr bereits Antwort genug, sie senkte ihren Kopf und blickte auf das weiße Laken, welches sie sich über ihre Knie gezogen hatte.

    „Ja, ich denke schon.“

    „Das ist das Ende. … Es ist vorbei.“

    Unentwegt schüttelte sie den Kopf.

    „Du machst mit mir Schluss?“

    „Wie kann ich mit jemandem Schluss machen, mit dem ich überhaupt nicht zusammen bin?“

    Touché, dachte er.

    „Es hat sich doch deswegen zwischen uns nichts verändert. Wieso kann es nicht einfach so weitergehen?“

    „Es hat sich alles verändert!“, schrie sie ihn an und fügte nach einem Moment der Stille leise hinzu „liebst du sie?“

    „Elisa, was soll das?“

    Er schaute sie kurz an und guckte dann wieder weg, leise sagte er dann„ … ich denke schon.“

    Das war zu viel für Elisa. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Er wollte sie ihr wegwischen, sie haute ihm die Hand weg und schrie laut, „du Schwein!“, ihre Lippen bebten.

    Er stand sprunghaft auf, sammelte seine Sachen auf den Boden zusammen und zog sich hastig an.

    „Hast du an sie gedacht, während du mit mir geschlafen hast?“

    „Was sind das für Fragen? Quäl dich doch verdammt noch mal nicht so! Und nein, falls es dich beruhigt, ich denke beim Sex sowieso eher an nichts“, schrie er.

    Elisa zwang sich zu beruhigen, wollte nicht vollends die Fassung verlieren.

    „Hast du sie auch an dein Bett gefesselt?“

    Natürlich hatte er das. Was stellte sie für Fragen?

    Er antwortete nicht sondern atmete tief durch. Nach einer kurzen Pause brach er das Schweigen.

    „Elisa, was hast du denn gedacht? Denkst du, es ist für mich eine schöne Vorstellung, wenn wir uns verabschieden und ich dich wieder bei deinem Mann weiß? Nach deinen Vorstellungen hättest du mich ja die ganze Zeit mit ihm betrogen.“

    „Ich habe nicht mehr mit ihm geschlafen.“

    Geistesabwesend starrte sie immer noch auf das weiße Laken auf ihren Knien.

    „Was?“ fragte er irritiert.

    „Ich konnte es nicht mehr. Konnte ihm dabei nicht mehr in die Augen sehen. Musste immer an dich denken.“

    Sie blickte ihn traurig an. Er schwieg und starrte auf den Boden.

    „Ich wusste, dass er mich früher oder später betrügen würde. Das habe ich in Kauf genommen. Aber nicht mit meiner besten Freundin! Verzeihung, ehemals besten Freundin.“

    Sie schauten sich wortlos an. Auf einmal wurde ihr klar, dass sie für ihn alles aufs Spiel gesetzt hatte. Und alles verloren hatte.

    „Geh!“ schrie sie plötzlich, „verschwinde endlich! Ich will dich nie wieder sehen! Ich hasse dich!“

    Das ließ er sich nicht zweimal sagen, ging wütend zur Tür, drehte sich noch einmal zu ihr um, als er die Türklinke herunterdrückte, schüttelte mit dem Kopf und zog dann die Tür hinter sich zu.

    

    Sie blickte verzweifelt auf die verschlossene Tür und flüsterte ganz leise, ohne dass er es hätte hören können, „ich liebe dich“.

    

    Dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf und weinte hemmungslos.

    Mit dem Laken wischte sie sich nach einer Weile die Tränen weg und betrachtete gedankenverloren die schwarzen Flecken ihrer verwischten Wimperntusche auf dem weißen Laken.

    

    Als es an der Tür klopfte, hatte sie sich gewünscht, dass er es sein würde. Sie stand auf, schlang sich das Laken um ihren Körper und öffnete die Tür einen Spalt. Tatsächlich. Er war es und blickte sie traurig an.

    

    „Ich kann nicht so mit dir auseinander gehen. Nicht nach allem was war.“

    Sie machte ihm Platz, ließ ihn eintreten und schloss hinter ihm die Tür. Als er unschlüssig vor ihr stehen blieb, ging sie an ihm vorbei, setzte sich auf den Bettrand und zog das Laken eng um sich. Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich ihr direkt gegenüber und umfasste ihre Knie vor sich.

    „Was ich dir jetzt sagen werde, wirst du nur ein einziges Mal von mir hören: Ich liebe sie, weil ich dich nicht haben kann.“

    Sie musste schluckte und blickte ihm in die Augen.

    „Du hast mir immer wieder gesagt, dass wir keine gemeinsame Zukunft haben werden. ... Du hast einen Mann, du hast eine Tochter. Ich will mein Leben wieder in den Griff kriegen, auch irgendwann eine Familie gründen, Kinder haben… “

    Unwillkürlich dachte Elisa an ihre Tochter, an ihre gemeinsame Tochter. Sie überlegte kurz, ob sie ihm jetzt etwas sagen sollte. Entschied sich aber dagegen. Was hätte das geändert? Es hätte alles nur noch viel schlimmer gemacht.

    „Es ist vorbei“, stellte sie traurig fest, wieder liefen ihr Tränen über das Gesicht, „wenn du sie liebst, dürfen wir das nicht mehr machen. ... Was, wenn sie es irgendwann herausbekommt? Dann geht es dir genauso wie mir jetzt.“

    Er wusste, dass sie recht hatte und nickte langsam.

    

    Es war beiden klar, dass es irgendwann zu Ende sein würde. Mit so einem abrupten Ende hatten sie jedoch beide nicht gerechnet.

    „Darf ich dich noch ein mal küssen“, fragte er leise.

    „Habe ich dir jemals widerstehen können?“

    Er erhob sich und beugte sich zu ihr, sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Dabei rutschte ihr Laken herunter. Er streichelte ihr sanft über ihre Brüste und sie zog ihm sein T-Shirt über den Kopf.

    

    Sie liebten sich so langsam und leidenschaftlich wie nie zuvor. Wollten beide den körperlichen Höhepunkt so lange wie möglich hinauszögern, wohl wissend, dass es das allerletzte Mal war.

    Als er geschehen war, blieb er so lange in ihr, bis sein Penis von allein aus ihr glitt. Er gab ihr einen letzten Kuss auf den Mund und rollte dann von ihr herunter. Keiner wagte etwas zu sagen. Schließlich küsste er sie auf die Wange, stand auf und zog sich an. Sie betrachtete ihn dabei aufmerksam, versuchte sich jedes Detail seines Körpers einzuprägen, weil sie ihn so nie wieder sehen würde.

    

    „Versprich mir, dass du sie nie wieder betrügst. Weder mit mir noch mit irgendeiner anderen.“

    „Mit keiner anderen, versprochen, nur bei dir würde ich wieder schwach werden.“

    Sie lächelte ihn an und war sich sicher, dass er es ernst gemeint hatte oder ihr nicht nur gesagt hatte, was sie insgeheim hatte hören wollen.

    „Und wirst du deinem Mann verzeihen?“

    Elisa überlegte.

    „Ich weiß es nicht. Mit Kristina, das geht doch gar nicht, oder?

    „Was würde er sagen, wenn er von uns erfahren würde? Du mit deinem … . Das geht doch gar nicht, oder?“

    Wahrscheinlich hatte er recht. Gerade sie würde ihrem Mann verzeihen müssen.

    „Wieso setzt du dich so für meinen Mann ein?“

    „Weil ich nicht will, dass deine Tochter ihren Vater verliert.“

    Das soll sie nicht, dachte Elisa plötzlich bewegt. Wieder mal hatten seine Worte ihr Herz berührt. Sie überlegte kurz und fragte schließlich, „willst du sie mal kennen lernen?“

    Er schaute sie überrascht an, „ja, gern, wenn du mich lässt.“

    „Nächsten Mittwoch ist Basti geschäftlich unterwegs. Komm doch einfach gegen Mittag, so gegen eins, vorbei.“

    „Zu dir nach Hause?“

    Er war sichtlich überrascht.

    „Ja, du weißt, wo ich wohne, oder?“

    Er nickte, „bis dann, ich freue mich“!, sagte er, gab ihr noch einen Kuss auf die Wange und verließ erneut das Zimmer. Diesmal für immer.

    
 





    *



     





    

    Wieder wurde sie beobachtet, als sie das Hotel verließ. Wieder bemerkte sie es nicht, als sie mit gesenktem Kopf ihres Weges ging.

    

    Die Person hatte versucht, irgendwie den Hass umzulenken, um das Allerschlimmste zu verhindern. Vergeblich. Der Hass war nur noch größer geworden. Der unbändige Drang nach der absoluten Rache wartete gierig darauf, endlich gestillt zu werden. Es gab nur noch einen Ausweg. Nur noch ein Ziel. Sie zu töten.

    
 




  11. Kapitel


     





    

    Aufgeregt lief Elisa durch das Haus. Immer wieder sortierte sie die Kissen auf dem Sofa neu, zog die Tischdecke zurecht und ermahnte ihre Tochter wiederholt, sich ordentlich zu benehmen. Als es an der Tür klingelte, bekam sie plötzlich Bauchschmerzen.

    „Hallo, schön dich zu sehen!“, begrüßte sie ihn lächelnd.

    

    Er betrachtete sie gebannt. Sie sah atemberaubend aus. Ihre langen schwarzen Haare hatte sie kunstvoll auf ihrem Kopf zusammen gesteckt. Sie trug ein schwarzes figurbetontes Etuikleid, welches an den Rändern weiß abgenäht war. Nur ihre zerschlissenen, ausgefransten, grauen Hausschuhe passten nicht ins Bild. Unwillkürlich musste er schmunzeln, als er diesen ungewöhnlichen Stilbruch an ihr entdeckte, sagte aber nichts.

    

    Als er wie angewurzelt vor der Tür stehen blieb, nahm sie seine Hand.

    „Komm rein, so schüchtern kenn ich dich ja gar nicht!“

    Als er eintrat und ihr einen Kuss auf die Wange hauchte, schloss sie für einen kurzen Moment die Augen und atmete tief ein, ohne dass er es bemerkte.

    

    Auch die Empfangshalle beeindruckte ihn. Weißes Marmor so weit das Auge reichte. Selbst die Treppe, die hoch zur Galerie führte, war aus dem edlen Material. Ein riesiger Kronleuchter mit zahlreichen Glasperlen hing glitzernd über ihnen.

    

    „Schau dich ruhig um, gerade durch ist das Wohnzimmer. ...Ich gehe kurz in die Küche. Hab uns Eistee gemacht. Magst du doch, oder?“

    

    Er nickte nur und blickte sich um. Links unter der Treppe entdeckte er eine weiße Kommode. Die Wand darüber war überladen mit Bildern. Er entdeckte Elisa mit ihrem Mann – ein Hochzeitsfoto. Sie war eine sehr schöne Braut gewesen. Er hätte aber auch nichts anderes erwartet. Dann sah er Babyfotos, von Amelie, und viele weitere Fotos von ihr, wie sie sich von einem Baby zu einem Kleinkind entwickelt hatte. Ein Bild weckte auf einmal seine besondere Aufmerksamkeit. Was war das für ein Fleck auf dem linken Oberarm ihrer Tochter? Unwillkürlich zog er sein T-Shirt-Ärmel hoch und betrachtete sein Muttermal. Ein böser Verdacht stieg in ihm auf.

    

    „Kommst du?“, hörte er sie rufen. Langsam ging er ins Wohnzimmer. Auch hier setzte sich der weiße Marmorboden fort. Er erblickte eine riesige weiße Sofalandschaft, davor einen Glastisch, einen übergroßen Fernseher an der Wand und einen weißen Kamin auf der gegenüberliegenden Seite.

    

    Als sich ihre Blicke trafen, musste Elisa schlucken. So hatte er sie noch nie angesehen.

    Dann entdeckte er Amelie, wie sie zurückhaltend um die Ecke kam und ihn mit großen Augen anstarrte.

    „Darf ich vorstellen? Das ist Amelie“, sagte Elisa und hockte sich neben ihre Tochter, „und das ist, äh … Tom. Ein alter Freund von mir.“

    Plötzlich war ihr eingefallen, dass Amelie ihrem Mann erzählen könnte, dass ein gewisser Tim zu Besuch gewesen war. Der Name war Basti sicher nicht in allerbester Erinnerung.

    

    Schade, war sein erster Gedanke. Amelie trug ein langärmliges lilafarbenes Shirt, was keinen Blick auf ihre zarten Oberärmchen zuließ.

    „Hallo Amelie!“

    Er kniete sich vor sie und strich ihr sanft über ihre kleine Hand.

    „Sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten“, sagte er zu Elisa.

    Zum Glück, dachte Elisa spontan und musste wieder trocken schlucken. Ihre Bauchschmerzen wurden langsam unerträglich. Er musterte Elisa nachdenklich.

    Amelie schmiegte sich schüchtern an ihre Mutter.

    „Darf ich spielen gehen, Mama?“

    Elisa überlegte kurz. Da sie vermeiden wollte, mit ihm alleine zu sein, sagte sie, „nein, Amelie. Wir essen gleich Mittag. Komm wir gehen schon mal in die Küche und du kannst mir helfen. Willst du das Nudelsieb rausholen?“

    „Oh ja“, schrie Amelie und lief los.

    Elisa deutete ihm mit einer einladenden Handbewegung an, Amelie in die Küche zu folgen.

    Er genoss ihre unerwartete Berührung, als sie hinter ihm ging und ihm zärtlich über seine Arme streichelte. Dabei merkte er nicht, wie sie unauffällig seinen T-Shirt-Ärmel ein wenig herunter zog.

    Als sie ihm in der Küche ein Glas mit Eistee reichte, berührte er bewusst ihre Hand einen Moment länger als es nötig gewesen wäre. Elisa wich seinem Blick aus und bot ihm wortlos einen Stuhl an.

    „Magst du Spaghetti, Tom?“ fragte Amelie und brach die Stille.

    „Ja, sehr gern.“

    „Ich liebe Spaghetti“, sagte Amelie, setzte sich auf ihren Platz und beobachtete aufmerksam wie Elisa drei Teller befüllte und vor ihnen auf den Tisch abstellte.

    „Guten Appetit“, sagte Elisa.

    Sie blickte auf ihren Teller und verspürte nicht den geringsten Appetit.

    „Du hast da ja auch einen Leberfleck wie ich“, stellte Amelie begeistert fest.

    Elisa wurde von einer Sekunde zur nächsten totenblass und blickte ihn erschrocken an.

    „Habe ich das?“, fragte er ganz ruhig.

    „Ja, guck mal“, Amelie krempelte ihren Ärmel hoch und zeigte ihm stolz ihr Muttermal, dass sich von seinem nur in der Größe zu unterscheiden schien.

    „Das ist ja ein Zufall“, sagte er, merkte wie ihm die Röte ins Gesicht stieg und schaute ernst zu Elisa.

    Sie hatte Tränen in den Augen, ihr wurde auf einmal übel. Schnell hielt sie sich ihre Hände vor den Mund, sprang auf und verließ fluchtartig die Küche.

    Er hörte, wie sie sich auf der Toilette nebenan übergab und schob seinen Teller von sich weg. Auch ihm war der Appetit vergangen.

    Staunend beobachtete er, wie seine Tochter, unbeeindruckt von den Nebengeräuschen, weiterhin genüsslich die Spaghetti in sich hinein stopfte.

    „Warum spuckt Mama denn?“, fragte sie, als ihr Mund gerade einmal leer war.

    „Es geht ihr wohl gerade nicht so gut“, sagte er gedankenverloren.

    „Darf ich deine Nudeln auch noch essen?“

    Er schaute sie verwundert an, „ja, natürlich darfst du das“, und schob ihr den Teller hin.

    Er konnte seine Augen nicht von ihr abwenden. Dieses kleine Wesen vor ihm war seine Tochter. So ähnlich musste auch Elisa ausgesehen haben, als sie klein gewesen war. Sie hatte ihre großen blaugrünen Augen, ihre langen schwarzen Haare und war einfach unglaublich hübsch. Nie im Leben hatte er auch nur ein einziges Mal in Erwägung gezogen, sie könnte seine Tochter sein. Noch nicht mal, als ihn Elisa damals hochschwanger im Gefängnis besucht hatte.

    Er war völlig durcheinander, wusste nicht, was er denken sollte. Es war unfassbar. Er hatte eine Tochter. Sie hatten eine gemeinsame Tochter.

    Plötzlich stand Elisa, immer noch sehr blass, wieder in der Küche und hielt sich am Türrahmen fest.

    „Amelie, Tom und ich wollen mal kurz nach draußen gehen. Du isst hier schön weiter, ja?“, sagte sie mit einer dünnen Stimme und richtete den Blick auf ihn.

    „Warum habt ihr denn keinen Hunger?“, fragte Amelie mit vollem Mund.

    „Wir essen später“, sagte sie zu Amelie und zu ihm, „kommst du?“

    

    Sie gingen auf die Terrasse. Von dort konnten sie in die Küche blicken und sehen, wie Amelie mit dem Rücken zu ihnen brav ihre Spaghetti aß.

    Elisa lehnte sich gegen einen Windschutz aus weißen Holzelementen und schloss ihre Arme eng um sich. Er blieb in der Nähe der geschlossenen Terrassentür mit verschränkten Armen stehen und schaute sie vorwurfsvoll an. Elisa sah an seinen Kieferknochen, wie es in ihm arbeitete.

    

    „Es tut mir unendlich leid und ich weiß, dass du mir das nie verzeihen wirst“, begann sie, bemüht, die Fassung zu wahren.

    Er schüttelte entgeistert den Kopf, fuhr sich durch die Haare und war nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen.

    „Es weiß niemand. … Ich konnte es nicht fassen, als ich sie nach ihrer Geburt auf meinen Armen hielt. Was sollte ich machen?“

    „Du hättest es mir sagen müssen! Du hattest tausend Gelegenheiten!“, fuhr er sie an.

    „Das wollte ich ja auch. Oder was hast du gedacht, weshalb ich den Kontakt zu dir aufgenommen habe, als du damals entlassen worden bist. … Weil ich so geil auf dich war, oder was?“, zischte sie zurück.

    „Warst du es nicht?“, fragte er sie herablassend mit hochgezogenen Augenbrauen.

    Elisa wollte ihm für diese Unverschämtheit eine Ohrfeige geben. Aber er war schneller und ergriff reflexartig ihr Handgelenk, bevor sie ihn traf. Er drückte so fest zu, dass seine Handknochen weiß hervor traten.

    „Aua, du tust mir weh“, schrie sie.

    Er ließ sie augenblicklich los. Erst scheuerte sie ihren Arm, dann ließ sie sich langsam in die Knie sinken.

    „Warum ausgerechnet jetzt, Elisa?“

    „Was?“

    „Du hast es doch darauf angelegt, dass ich es heute erfahre! Erzähl mir doch nichts! Warum ausgerechnet jetzt? Weil ich von Familie gesprochen habe?“

    In der Tat hatte sie es in Erwägung gezogen und bewusst seiner Aufmerksamkeit überlassen.

    Seine Ahnung hatte sie ihm bereits angesehen, als er ins Wohnzimmer gekommen war. Womit sie aber nicht gerechnet hatte, war, dass Amelie die Entdeckung ihres Lebens machen würde. Das hatte ihr das Herz gebrochen. So hatte sie es nicht gewollt.

    „Ich weiß es nicht“, sagte sie und schüttelte nachdenklich mit dem Kopf.

    Elisa blickte auf ihre Tochter und sagte mit einem Lächeln, „sie hat deinen Appetit.“

    Als er schwieg, sah sie ihn an und fügte hinzu, „ihretwegen habe ich es nie, keine einzige Sekunde bereut, damals zu dir ins Bauernhaus zurückgekehrt zu sein. Sie ist das Beste in meinem Leben.“

    Nach einer Weile sagte er, „vielleicht wäre ich nicht mehr am Leben, wenn du nicht zurückgekommen wärst“, und merkte, wie sein Zorn sich etwas legte.

    „Für Basti wird eine Welt zusammen brechen. Er liebt sie abgöttisch“, flüsterte sie und starrte apathisch auf ihre Knie, „Amelie wird ihm ihre Feststellung sicherlich erzählen. Ich muss es ihm vorher sagen.“

    Er kratzte sich an der Stirn.

    „Wenn ich Amelie sage, dass es unser Geheimnis ist. Wird sie es dann für sich behalten?“

    Sie blickte ihn erstaunt an, „das würdest du machen?“

    „Nicht für dich, Elisa, für die Kleine“, sofort fiel ihm ein, dass das eigentlich sein Kosename für Elisa gewesen war. Er verbesserte sich schnell, „für Amelie. Ich will nicht, dass er sie verstößt. Sie ist noch so klein. Das würde sie nicht verstehen.“

    Zu ihrer eigenen Schande musste sich Elisa eingestehen, dass sie ihm so viel uneigennütziges Feingefühl gar nicht zugetraut hätte.

    Sie sah verwundert, wie er die Terrassentür öffnete und zu Amelie in die Küche ging. Auf einen Versuch konnte man es ankommen lassen, dachte Elisa. Langsam richtete sie sich wieder auf und konnte durch das Küchenfenster sehen, wie er behutsam seine Arme um Amelie legte, sich neben sie kniete und mit ihr sprach.

    Dieses liebevolle Vater-Tochter-Bild trieben ihr die Tränen in die Augen. Sie hatte ihm so unendlich viel genommen. Er hatte nicht miterlebt, wie Amelie ihren ersten Schrei getan, ihren ersten Zahn bekommen oder ihre ersten Schritte gemacht hatte. Unwiederbringliche Erinnerungen hatte sie ihm verwehrt. Sie fühlte sich unendlich schlecht.

    

    Er trat wieder zu ihr auf die Terrasse und schloss die Tür hinter sich.

    „Ich weiß nicht, ob sie es für sich behält. Du solltest dich darauf vorbereiten, es deinem Mann zu sagen.“

    Sie nickte, „Danke, Tim.“

    „Ich habe das nicht für dich gemacht, Elisa“, wiederholte er scharf. Sie griff nach seiner Hand, er entriss sie ihr.

    Plötzlich konnte sich Elisa nicht mehr beherrschen. Sie musste weinen, sank wieder in die Knie und sagte unter Tränen mit einer leisen verzweifelten Stimme, ohne ihn anzusehen, „… ich weiß, dass es nicht sein kann, … dass es nicht sein darf. … Ich habe alles versucht. … Aber ich kann einfach nichts dagegen tun. … Ich liebe dich.“

    Er war völlig perplex und starrte Elisa entgeistert an. Was sollte das? Wieso spielte sie derart mit seinen Gefühlen? Es war zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit an diesem Tag vollkommen fassungslos.

    „Ich … glaub ich muss los“, kam er ins Stottern, „das sind … für einen Tag ein paar zu viele Neuigkeiten.“

    Und das sind genau die Worte, die sich eine jede Frau nach ihrem Liebesgeständnis zu hören wünscht, dachte Elisa bitter. Sie rang um Fassung und wischte sich ihre Tränen mit ihrem Handrücken weg. Auf einmal kam Amelie an die Terrassentür gelaufen. Er öffnete sie ihr und sie blickte erstaunt zu ihrer Mutter.

    „Mami, warum hast du geweint, bist du traurig?“

    Elisa kniete sich vor ihre Tochter und nahm sie liebevoll in den Arm.

    „Nein, mein Schatz, ich habe nicht geweint. Ich habe gelacht und dann weißt du doch, dass mir manchmal Tränen in die Augen kommen.“

    „Hat dir Tom einen Witz erzählt?“

    „Nein“, sie schüttelte traurig mit dem Kopf, „ ich habe ihm einen Witz erzählt. Irgendwann, wenn du größer bist, erzähle ich ihn dir auch einmal.“

    „Ich geh dann mal“, sagte er und schaute kurz zu Elisa, „bemüh dich nicht! Ich finde den Weg allein, kein Problem. Tschüss Amelie!“

    „Kommst du uns mal wieder besuchen?“, fragte ihn Amelie mit einem bezaubernden Lächeln.

    Er schaute zu Elisa und dann zu Amelie.

    „Ja, … bestimmt. Tschüss, Kleine“ sagte er sanft zu Amelie, strich ihr zärtlich über den Kopf und ging, ohne Elisa eines weiteren Blickes zu würdigen.

    

    Elisa sah wie er im Wohnzimmer verschwand und blickte ihm traurig hinterher bis sie ihn nicht mehr sehen konnte.

    „Mama, darf ich jetzt endlich zu Emma? Das Puppenhaus haben die jetzt bestimmt schon ohne mich aufgebaut.“

    „Ja, mein Schatz. Geh durch die Gartenpforte hinten und sag Marion, dass du da bist, ja?“

    Elisa drückte ihre Tochter und gab ihr einen Schmatzer auf die Wange.

    „Ich habe dich lieb“, sagte sie zu ihr und ließ Amelie loslaufen.

    Mit einem Lächeln auf dem Gesicht schaute Elisa ihr hinterher und ließ sich dann erschöpft auf einen weißen Gartenstuhl fallen.

    

    Elisa dachte nach. Sie hatte beschlossen, endlich in ihrem Leben aufzuräumen. Es bestand aus zu vielen Lügen. Eigentlich nur noch aus Lügen. Die erste Hürde hatte sie genommen. Zwar nicht mit Bravour. Er hatte heute mehr erfahren als er eigentlich sollte. Aber dennoch hatte sie den ersten Schritt getan, endlich reinen Tisch zu machen.

    Die nächste Hürde war weitaus höher. Basti. Heute Abend, so nahm sie sich fest vor, würde sie mit ihm sprechen. Auch wenn er ihr noch nichts von seinem Seitensprung gebeichtet hatte. Es war an der Zeit, aufzuräumen. Keine Lügen mehr. Nur noch die Wahrheit.
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    Als es klingelte, dachte Elisa, dass er zurückgekommen war. Wie damals, als er auch zurückgekehrt war und an ihre Hotelzimmertür geklopft hatte. Hoffnungsfroh lief sie durch das Wohnzimmer zur Eingangshalle und öffnete die Tür.

    

    Die Kugel traf sie ohne Vorwarnung aus nächster Nähe. In Zeitlupe sank sie mit offenem Mund in die Knie. Sie spürte, wie sich ihr Brustkorb warm und nass anfühlte. Dann prallte sie ungebremst rückwärts – mit dem Hinterkopf zuerst – auf die Fliesen. Binnen Sekunden umrandete sie eine rote Blutlache, die sich schnell in einem krassen Kontrast zu den unschuldigen weißen Marmorfliesen bildete. Ihr Blick war starr nach oben gerichtet. Aber sie sah nicht den Kronleuchter über ihr, mit seinen unzähligen kleinen Glasperlen, sondern ihre Tochter, die glücklich auf einer bunten Sommerwiese herumtobte, sich zu ihr umdrehte und ihr freudestrahlend zuwinkte. Ein warmes wohliges Gefühl machte sich in ihrem ganzen Körper breit. Langsam verblasste das Bild ihrer Tochter vor ihr und wich einem weißen alles überstrahlendem Licht, was magische Anziehungskraft auf sie ausübte. Dort musste sie hin.
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    Erst das Hupen eines genervten Autofahrers hinter ihm, riss ihn aus seinen Gedanken. Er sah die grüne Ampel vor sich und drückte aufs Gaspedal. Auf das Wiedersehen mit Elisa hatte er sich gefreut gehabt. Auch darüber, endlich ihre Tochter kennenzulernen, von der sie ihm schon so viel erzählt hatte. Aber jetzt war alles anders.

    Es war ihre gemeinsame Tochter. Das hatte sie ihm all die Jahre verschwiegen. Nicht nur ihm. Sondern jedem. Gedankenverloren schüttelte er mit dem Kopf und schaute rechts aus dem Fenster. Im letzten Augenblick sah er die roten Bremslichter vor sich und trat auf die Bremse. Laut quietschten seine Reifen. Das war knapp. Fast hätte er einen Auffahrunfall gebaut. Vielleicht, so ermahnte er sich selbst, sollte er sich mehr auf den Straßenverkehr konzentrieren.

    Aber seine Gedanken lenkten ihn immer wieder ab. Erneut musste er an Elisa denken. Sie hatten während ihrer gemeinsamen Zeit über fast alles gesprochen. Nur nicht über ihre Gefühle füreinander. Nie. Er hatte zwar geahnt, dass er für sie mehr als nur ein Bettgefährte war. Seit ihrer heftigen Reaktion in der letzten Woche war er sich auch sicher, dass sie mehr für ihn empfand. Aber Liebe? Sie hatte dieses große Wort in den Mund genommen. Unwillkürlich schüttelte er mit dem Kopf. Er war fassungslos. Wusste nicht, was er denken sollte.

    Rücksichtslos wechselte er die Fahrbahn von rechts nach links. Die Autofahrerin, der er vorgefahren war, hatte sich so erschrocken, dass sie gar nicht in der Lage gewesen war, zu hupen oder ihren Ärger irgendwie anders Ausdruck zu verleihen. Sie war nur damit beschäftigt gewesen, abrupt zu bremsen.

    Er war plötzlich Vater. Nein, verbesserte er sich in Gedanken. Ein Vater war er nie gewesen. Er war nur der Erzeuger. Mehr nicht. Mehr würde er auch nie sein. Wieder schüttelte er geistesabwesend mit dem Kopf.

    Nachdem er das zweite Mal fast einem anderen Auto aufgefahren war, fuhr er rechts auf den Parkplatz eines Supermarktes, schaltete den Motor aus, ließ seinen Kopf auf das Lenkrad sinken und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Er sah Amelie vor sich. Wie sie ihn mit ihren großen Augen ansah. Unglaublich. Er hatte eine Tochter. Sein eigen Fleisch und Blut. Er wollte sie kennenlernen. Ihre Sorgen, Ängste und Wünsche verstehen.

    Wie war es möglich, sie schon jetzt lieb haben zu können, ohne sie zu kennen, fragte er sich. Nur durch das bloße Wissen, ihr leiblicher Vater zu sein. Ob es andersrum genauso war, überlegte er. Wenn man erfahren würde, nicht ihr tatsächlicher Vater zu sein. Könnte man sie dann von einer Sekunde zur nächsten einfach nicht mehr lieb haben?

    Er schaute aus dem Fenster und sah eine Frau, die ein Kleinkind auf dem Arm trug und schwer damit beschäftigt war, einen voll beladenen Einkaufswagen irgendwie zu ihrem Auto zu manövrieren.

    Auf einmal verspürte er das dringende Bedürfnis nach einer Zigarette. Dann suchte er im Handschuhfach nach etwas und fand es ganz vergraben in der rechten hinteren Ecke. Ein Feuerzeug.

    

    Eigentlich hatte er nie wirklich geraucht. Im Gefängnis hatte er damit angefangen. Hatte sich fast dazu genötigt gefühlt, weil dort irgendwie jeder geraucht hatte. Vor zwei Jahren hatte er von heute auf morgen wieder aufgehört. Weil er es nicht einsah, Geld für etwas auszugeben, was ihm eigentlich nichts gegeben hatte.

    Aber jetzt brauchte er eine. Er stieg aus, kaufte sich im Supermarkt eine Schachtel und setzte sich auf das Geländer vor dem Parkplatz mit Blick auf die vierspurige Straße. Die Autos rauschten an ihm vorbei. Er zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief.

    Was für ein Tag, dachte er. Obwohl er eigentlich wusste, dass Nikotin eine stimulierende Wirkung hatte und den Körper Adrenalin ausschütten ließ, spürte er eine angenehme Entspannung. Er starrte auf die Fahrbahn vor sich und versuchte an nichts zu denken, nur die Zigarette zu genießen.

    Und doch schlich sich wieder Elisa in seine Gedanken.

    Sie hatte ihm nie das Gefühl gegeben, ihr nicht ebenbürtig zu sein. Nie. Bis auf heute. Aus jedem Winkel ihres Hauses hatte ihn der protzige Reichtum angeglotzt. Auch wenn er nicht aus armen Verhältnissen stammte. Mit seinen Eltern – sein Vater war Berufsschullehrer, seine Mutter Bankkauffrau – hatte er der oberen Mittelschicht angehört. Dennoch war er der missratene Sohn. Der auch Karriere gemacht hatte. Und es bis ins Gefängnis geschafft hatte.

    Seine Zigarette war im Nu aufgeraucht und die nächste landete schnell in seinem Mund.

    Zum ersten Mal hatte er heute in Elisa die erfolgreiche Geschäftsfrau gesehen. War sich klein neben ihr vorgekommen. Nicht standesgemäß.

    Und doch fiel ihm auf einmal ein, als sie zusammen draußen auf der Terrasse waren, hatte sie wieder unendlich zerbrechlich auf ihn gewirkt. Das Martinshorn eines vorbei rasenden Polizeiwagens riss ihn aus seinen Gedanken.

    Als die Sirenen leiser wurden, fragte er sich plötzlich, wie er sich an Elisas Stelle verhalten hätte. Was hätte es geändert, wenn sie es ihm früher gesagt hätte? Die ersten vier Lebensjahre seiner Tochter hatte er im Gefängnis verbracht.

    Was, wenn Elisa ihm damals wirklich die Wahrheit hatte sagen wollen, als er entlassen worden war? Was, wenn sie plötzlich der Mut verlassen hatte? Sie hatte zwar tausend Gelegenheiten gehabt, es ihm zu sagen. Aber sie hätte damit riskiert, ihr fein säuberlich aufgebautes Kartenhaus leichtfertig zum Einsturz zu bringen.

    Wieder rissen ihn Sirenen aus seinen Gedanken. Diesmal waren es zwei Rettungswagen, die in hohem Tempo an ihm vorbei rauschten, dicht gefolgt von einem weiteren Polizeiwagen.

    Erneut fragte er sich, was es geändert hätte, wenn er es früher erfahren hätte. Er hätte Zeit mit seiner Tochter verbringen wollen. Hätten sie sich dann zu dritt getroffen? Wohl kaum. Oder vielleicht doch?

    Ein Notarztwagen heulte an ihm vorüber. Irgendwo musste ein Unfall passiert sein, dachte er und war froh, sein Auto noch rechtzeitig abgestellt zu haben. Er überlegte weiter. Wieso hatte sie von Liebe gesprochen? Hatte sie es vielleicht doch ernst gemeint? Wie sollte es weiter gehen? Kurz zog er in Erwägung, noch mal zu ihr nach Hause zu fahren, um ihr all die offenen Fragen zu stellen. Aber er entschied sich dagegen. Amelie war da. Sie hätten nicht in Ruhe miteinander sprechen können.

    

    Auf einmal bedauerte er, Elisa einfach so stehen gelassen zu haben. Es musste für sie ein schwerer Schritt gewesen zu sein, ihm endlich die Wahrheit zu offenbaren. Und er hatte sie grußlos einfach verlassen. Auf einmal wurde ihm so richtig bewusst, dass er eigentlich nur immer eins gewollt hatte. Die ganze Zeit. Immer. Nur sie.

    
 





    *



     





    

    Er ahnte nicht, dass sie es war, die ihn in diesem Augenblick verließ. Er merkte nicht, dass in diesem Moment die Welt still stand und nichts mehr war, wie es mal gewesen war.
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    Elisas Herz hatte aufgehört zu schlagen. Den Sanitätern war es am Tatort gelungen, sie zu reanimieren und notdürftig zu stabilisieren. Aber der diensthabende Notarzt hatte keine große Hoffnung, als sie mit dem Rettungshubschrauber in die Uniklinik geflogen wurde.

    

    Das OP-Team stand schon bereit, als der Hubschrauber mit ihr landete. Eine ganze Schar von Ärzten kämpfte um ihr Leben.

    

    Elisa hatte einen glatten Durchschuss erlitten bei dem der äußerste Zipfel des rechten Lungenflügels getroffen wurde, aber kein Hauptblutgefäß. Ihr Zustand war sehr kritisch. Wertvolle Minuten waren zwischen der Tat und der herbeieilenden Hilfe vergangen. Auch wenn der Paketzusteller, der zufällig Zeuge der Tat geworden war, sofort einen Notruf abgesetzt hatte.

    Die größte Sorge bereiteten den Ärzten ihr instabiler Kreislauf und der große Blutverlust. Immer wieder sackte ihr Blutdruck gefährlich ab. Daher entschieden sie sich dazu, die nicht absolut lebensnotwendigen Eingriffe erst in folgenden Operationen durchzuführen – sofern sie es bis dahin schaffen würde.

    

    Elisa überlebte die ersten drei äußerst kritischen Tage. Dann kam ein neues Problem hinzu. Ihre Entzündungswerte im Blut stiegen besorgniserregend an. Um das Infektionsrisiko so gering wie möglich zu halten, hatte sie von Anfang an hoch dosierte Breitbandantibiotika erhalten. Und dennoch, die Einschusswunde und die viel größere Ausschusswunde waren stark entzündet. Ihr Zustand verschlechterte sich dramatisch, obwohl sie zwischenzeitlich ein spezifisches Antibiotikum gegen den ermittelten Bakterienstamm erhielt. Eine Woche nach der Tat hörte Elisas Herz wieder auf zu schlagen.

    

    Aber es schien, als hätte Elisa auf einmal beschlossen, noch nicht sterben zu wollen. Wieder gelang es, sie wiederzubeleben – selbst zur Überraschung der Ärzte. Und von da an ging es in kleinen Schritten bergauf. Das Antibiotikum schlug an und ihre Entzündungswerte sanken. Nach und nach konnten vier weitere Operationen folgen.

    

    Schließlich entschieden sich die Ärzte sieben Wochen nach dem Anschlag, Elisa schrittweise wieder aus dem künstlichen Koma erwachen zu lassen.

    
 




  15. Kapitel


     





    

    Elisa hörte unbekannte Geräusche, spürte einen Druck im Hals und hatte das Gefühl, gegen einen Widerstand zu atmen. Ihre Arme und Beine fühlten sich unendlich schwer an und sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Sie hatte das Bedürfnis zu husten, aber es ging nicht, wieder atmete sie gegen einen Widerstand. Eine beruhigende Stimme nahm sie irgendwo in der Ferne wahr. Plötzlich breitete sich eine angenehme Wärme in ihrem Körper aus. Sie dämmerte wieder weg.

    

    Elisa hatte mit ihrer beginnenden Eigenatmung gegen das Beatmungsgerät geatmet und deswegen ein Schmerzmittel verabreicht bekommen.

    

    Das Erste woran sich Elisa erinnern konnte, war, wie sie langsam ihre schweren Augenlider blinzelnd öffnete, sehr grelles Licht wahrnahm und nach einigen Minuten verschwommen ihren Vater über sich erahnte. Er sagte etwas, sie verstand ihn nicht. Dann war sie wieder weg gedämmert.

    

    Als sie wieder erwachte, erkannte sie ihren Vater sicher. Er sah besorgt aus. Sie wollte etwas sagen, es ging aber nicht.

    

    „Elli, du kannst nicht sprechen“, hörte sie ihn sagen. Er zeigte auf seinen Hals. Sie sah, dass er Tränen in den Augen hatte und spürte, wie er ihre Hand tätschelte.

    „Du hast einen Luftröhrenschnitt. … Elli, du kannst nicht sprechen.“ Er wischte sich seine Tränen weg.

    Sie fragte sich, was passiert war. Wieso konnte sie nicht sprechen? Was war mit Amelie? Wo war sie?

    „Später, wenn es dir besser geht, erhältst du einen Sprachaufsatz. Damit kannst du dann wohl ein bisschen sprechen.“

    Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu, „ Amelie ist bei mir in der Villa. Frau Schneider kümmert sich sehr liebevoll um sie. Ihr geht es gut.“

    Ihr Vater sah besorgt links neben sie. Im Blickwinkel meinte sie, einen Monitor zu erkennen. Sie konnte sich überhaupt nicht bewegen. Ihre Arme und Beine waren schwer wie Blei.

    „Die Ärzte haben gesagt, dass ich dich nicht aufregen soll. … Weißt du, was passiert ist?“

    Elisa versuchte mit dem Kopf zu schütteln. Es gelang ihr minimal.

    „Du wurdest angeschossen“, sagte ihr Vater und begann zu weinen. Elisa verstand, was er gesagt hatte und konnte dennoch nicht realisieren, was er damit meinte. Krampfhaft versuchte sie, sich an das zu erinnern, was zuletzt passiert gewesen war. Aber es gelang ihr nicht.

    „Jetzt wird alles wieder gut“, fuhr ihr Vater fort und fragte nach einer Weile, „weißt du, wer auf dich geschossen hat?“

    Wieder schüttelte sie minimal mit dem Kopf.

    „Die Freundin von deinem … „, er brach ab und fasste sich an die Stirn. Wieder sah er zum Monitor auf. Elisa spürte auf einmal ihr Herz, wie es immer schneller in ihrer Brust pochte.

    „Sie haben sie direkt neben dir vorgefunden. Sie soll die Pistole noch in der Hand gehalten haben.“

    Er schüttelte mit dem Kopf, „Elli, was hast du nur gemacht?“

    

    Elisa hatte das Gefühl, dass er um Fassung rang, als er sagte „aber jetzt ist erst mal wichtig, dass du wieder ganz gesund wirst.“

    

    Neben ihrem Vater erblickte Elisa auf einmal einen weiß gekleideten Mann, einen Arzt, nahm sie an und hörte ihn sagen, „ich denke, das reicht fürs Erste. Ihr Puls soll nicht noch höher ansteigen“, zu Elisa sagte er, „guten Tag, Frau Schulte, haben Sie Schmerzen?“

    Elisa fühlte in sich hinein und schüttelte wieder minimal mit ihrem Kopf. Dann hantierte der Arzt rechts neben ihr an irgendwelchen Geräten. Plötzlich wurden ihre Augenlider ganz schwer. Sie schlief wieder ein.
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    Nachdem Elisa wieder wach war, umschlich sie ein merkwürdiges Gefühl. Alle wussten Bescheid, ohne dass sie auch nur ein einziges Wort dazu beigetragen hatte.

    

    Sie hatte einige Tage einen Sprachaufsatz gehabt bis ihr die Atemkanülen entnommen wurden. Nur noch ein Pflaster erinnerte an ihren Luftröhrenschnitt. Und eine lebenslange Narbe unter dem Pflaster.

    Nach und nach kamen ihre Erinnerungen wieder – meistens in ihren Träumen. Nur an den Anschlag selbst konnte sie sich überhaupt nicht mehr erinnern.

    

    Ihr Vater hatte sie jeden Tag besucht. Selten hatte er auch Amelie mitgebracht, da die Begegnung von Mutter und Tochter für beide sehr schmerzhaft und aufwühlend war.

    Er stellte ihr keine Fragen. Bis auf eine. Weshalb gerade er? Elisa konnte sie ihm nicht beantworten. Auch wenn er ihr keine direkten Vorwürfe machte, wusste sie, dass sie ihn schwer enttäuscht hatte. Aber wen hatte sie nicht enttäuscht?

    Basti hatte sie nach den Erzählungen ihres Vaters anfangs auf der Intensivstation noch besucht. Bis die Ermittlungen fortgeschritten waren und er wusste, warum auf sie geschossen worden war. Dann war er nicht mehr gekommen.

    

    Auch er soll da gewesen sein, aber Elisa wollte ihn nicht sehen. Konnte ihn nicht sehen. Zu viel war passiert.
 





    *



     





    

    Nach fast neun Wochen wurde Elisa schließlich wieder auf die normale Station verlegt.

    

    Die Ärzte prophezeiten Elisa einen langen schmerzhaften Weg zurück ins Leben. Nicht ohne Folgeschäden. Im besten Fall würde sie eine lebenslange Kurzatmigkeit nachbehalten - von den seelischen Folgen ganz abgesehen. Erst mal müsste sie wieder zu Kräften kommen, ihre Muskeln langsam durch krankengymnastische Übungen wieder aufbauen, dann erst würden irgendwann die eigentlichen Reha-Maßnahmen beginnen können.

    

    Bis sie ein einigermaßen normales Leben wieder führen könnte, würden viele Monate vergehen.
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    Schwester Sabine hatte sich rührend um Elisa gekümmert. Nachdem sie gehört hatte, dass ihr Mann sie heute endlich besuchen kommen würde, hatte sie liebevoll versucht, Elisa einigermaßen vorzeigbar herzurichten. Seit neun Wochen hatte Elisa das erste Mal geduscht – beziehungsweise auf einem Stuhl gesessen und sich abduschen lassen. Zuvor war sie immer nur von den Pflegern mit einem chemischen Reinigungsschaum abgewaschen worden.

    Elisa hatte die Wasserstrahlen auf ihrem Körper genossen. Es war für sie ein unbeschreibliches Gefühl gewesen – sie fühlte sich wie neugeboren. Zuvor hatte Schwester Sabine ihr den Blasenkatheter mit den Worten „den brauchen wir jetzt nicht mehr“ gezogen und ihr angekündigt, dass sie zunächst eine Windel tragen müsste, da sich ihre Harnröhre und der Schließmuskel erst wieder an die neue Situation gewöhnen müssten.

    Auf der Intensivstation hatte man Elisas Haare aus praktischen Gründen einfach abgeschnitten. Ihre Haare am Hinterknopf waren ohnehin abrasiert worden, um ihre große Platzwunde mit zahlreichen Stichen zu nähen. Ihre Hochsteckfrisur hatte damals Schlimmeres verhindert.

    Schwester Sabine hatte den Versuch gewagt, aus den traurigen kurzen Haarresten irgendwie eine Frisur zu zaubern. Das Ergebnis war ein unprofessioneller fransiger Kurzhaarschnitt. Auch wenn Elisa nicht wirklich glücklich war und ihre langen schwarzen Haare vermisste, war sie Schwester Sabine sehr dankbar für ihre Mühe. Sie hatte Elisa nicht als Ehebrecherin vorverurteilt.

    Zuletzt hatte sie Elisa angezogen, ihr in das hinten offene Patientenhemd geholfen, sie in den Rollstuhl verfrachtet und sie in mehrere Decken gehüllt.

    Nun fühlte Elisa sich gewappnet, das erste Mal seit dem Angriff ihrem Mann gegenüber zu treten.

    

    Während sie auf ihn wartete, merkte sie ihre Anspannung, sie biss sich immer wieder auf die Lippe und pulte an ihren Fingern herum.

    Dann war er da. Gut sah er aus. Seine dunkelblonden Haare trug er kürzer als sonst. Er wirkte nervös.

    

    „Hallo Elisa“, sagte er schlicht als er das Krankenzimmer betrat.

    „Hallo Basti“, antwortete sie und blickte ihm erwartungsvoll in die Augen.

    „Äh, … wollen wir in den Park? Also ich schieb dich“, fragte er nachdem er einen kurzen Augenblick unschlüssig vor ihr stand.

    Sie nickte zaghaft und ließ sich von ihm den Krankenhausflur entlang schieben. Elisa blickte neugierig nach links und rechts, sah zum ersten Mal ihre nähere Umgebung, in der sie sich seit Wochen befand.

    Keiner sagte ein Wort, Elisas Anspannung wurde immer größer. Was wusste Basti? Alles? Davon war auszugehen. Wusste er auch von Amelie? Ihr Vater hatte darüber kein Wort verloren. Sollte sie es Basti heute sagen?

    Als sie mit dem Fahrstuhl vom achten Stock ins Erdgeschoss fuhren, fragte er sie schlicht, „wie geht es dir?“

    „Danke, ganz gut, ich war heute das erste Mal duschen“, erzählte sie stolz. Wieder schwiegen beide.

    

    Draußen geschah etwas Eigenartiges mit Elisa. Sie schloss die Augen, atmete die frische Luft, spürte den Wind auf ihrer Haut, hörte die Vögel zwitschern, wie Blätter auf dem Weg raschelten und fühlte wie die Anspannung aus ihrem Körper verflog. Noch nie hatte sie in ihrem Leben so bewusst ihre Umwelt wahrgenommen, so bewusst genossen, wie in diesem Moment. Sie war unendlich dankbar dafür, dass sie noch am Leben war. Und verstand plötzlich nicht mehr, wie sie alles vor diesem dramatischen Ereignis einfach als gegeben und selbstverständlich hatte hinnehmen können. Nichts war selbstverständlich. Für alles konnte man dankbar sein. Sogar für die Tatsache, alleine auf die Toilette gehen zu können. Alles konnte von einer Sekunde zur nächsten plötzlich vorbei sein. Darüber hatte sich Elisa zuvor nie Gedanken gemacht. Erst jetzt, wo sie für jeden noch so kleinen Schritt Hilfe in Anspruch nehmen musste, wurde ihr das Geschenk des Lebens und der eigenen Gesundheit erst richtig bewusst.

    

    „Hier?“ riss sie Basti aus ihren Gedanken. Er zeigte auf eine Bank unter einer schönen großen Trauerweide. Ein herrlicher Platz fand Elisa.

    „Ja, das ist sehr schön hier.“

    

    Basti schob sie mit ihrem Rollstuhl dicht an die Bank und nahm dann ihr zugewandt Platz. Sie blickten sich in die Augen. Jeder wollte dem anderen den Vorrang lassen.

    „Wie lange lief das schon mit ihm?“, fragte er schließlich, nachdem sie keine Anstalten gemacht hatte, etwas zu sagen. Sie senkte den Kopf.

    „Zu lange.“

    Wieder schwiegen beide.

    „Amelie ist von ihm, nicht wahr?“

    Diese Frage traf Elisa unvorbereitet – zumindest hatte sie nicht so schnell, nicht so direkt mit ihr gerechnet.

    Sie blickte ihm in die Augen und nickte schuldbewusst. Schwester Sabine hatte ihr vorausschauend ein Taschentuch in die Hand gedrückt, hiermit tupfte sie sich jetzt die Augen trocken.

    „Wenigstens gibst du es zu. Ich habe ohnehin einen Vaterschaftstest machen lassen, als du im Koma warst“, er schluckte schwer, „ich habe versucht, sie nicht mehr lieb zu haben. Aber das geht nicht. Sie kann nichts dafür. Ich will sie weiterhin sehen.“

    „Natürlich.“

    „Ich verstehe das alles einfach nicht. Wie konntest du dich nur mit ihm einlassen, nachdem, was er dir alles angetan hat?“

    Sie schwieg.

    „Du hättest mir doch sagen können, dass er dich vergewaltigt hat und Amelie von ihm ist. Ich war bei ihrer Geburt dabei. Ich hätte sie genauso geliebt wie mein eigenes Kind.“

    Elisa überlegte kurz, ob sie ihn in diesem Irrglauben lassen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Lügen hatten ihr Leben zerstört.

    „Er hat mich nicht vergewaltigt.“

    „Was?“, fragte Basti irritiert.

    „Er hat mich nie vergewaltigt.“

    „Wie bitte? Weißt du eigentlich, was du da sagst?“

    Elisa blickte betroffen auf ihre Hände in ihrem Schoß.

    „Bist du ihm hörig, oder was?“

    Basti suchte nach einer Erklärung. Sie schwieg betreten.

    „Liebst du ihn?“

    Sie atmete tief ein und sagte, „Basti, es tut mit alles unendlich leid. Ich kann das nie, nie wieder gut machen. Ich bitte dich nur, lass Amelie nicht unter meinen Fehlern leiden.“

    Er stand auf und ging vor der Bank auf und ab.

    „Ich will die Scheidung“, sagte er nach einer Weile.

    Sie nickte und schaute ihm unverwandt in die Augen.

    „Wollen wir einen Anwalt nehmen oder willst du einen eignen?“, fragte Basti.

    „Da wir einen Ehevertrag haben, reicht einer, denke ich.“

    Basti setzte sich wieder auf die Bank und verbarg kurz sein Gesicht hinter seinen Händen. Dann schaute er sie direkt an.

    „Ich muss dir auch noch etwas sagen“, er holte tief Luft, „Kristina hat sich in dieser schweren Zeit wirklich aufopferungsvoll um mich gekümmert. … Ich bin ihr wirklich sehr dankbar. .. Wir sind uns näher gekommen. … Sie ist schwanger.“

    

    Elisa konnte nicht glauben, was sie da eben gehört hatte. Immer wieder ging ihr der Satz „too much information!“ wie ein nie mehr enden wollender Ohrwurm durch den Kopf. Obwohl sie nach außen keine Regung zeigte, war sie fassungslos. Was sollte sie dazu sagen? Too much information.

    „Kristina würde dich gern besuchen kommen. Sie macht sich total Gedanken“, er schüttelte verständnislos mit dem Kopf, „ist es für dich okay, wenn sie vorbei kommt?“

    Elisa schluckte und sagte dann, bemüht die Fassung zu wahren „vielleicht später, momentan bitte noch nicht.“

    

    Viele Worte wechselten sie dann nicht mehr. Es war alles gesagt. Mehr als das. Basti hatte sie zurück auf ihr Krankenzimmer gebracht und ihr die Hand zum Abschied gereicht. Mehr konnte sie von ihm nicht erwarten. Kaum war er weg, erschien Schwester Sabine in der Tür.

    „Na, wie war es?“, fragte sie neugierig.

    Elisa schüttelte nur den Kopf und musste auf einmal nur noch weinen.

    Schwester Sabine nahm sie in den Arm, half ihr dann aus dem Rollstuhl und stützte sie auf dem Weg zum Bett ab. Erschöpft legte sich Elisa hin. Besorgt schaute die Schwester zu ihr, als sie das Zimmer verließ. Bei ihrer Trauer konnte sie ihr nicht helfen. Da musste sie alleine durch.

    

    Elisa griff auf ihrem Nachttisch zu der Taschentuchpackung und sah ihr Handy dort liegen. Nach kurzem Zögern nahm sie es in die Hand und betätigte so lange das Touchpad bis seine Telefonnummer auf dem Display erschien. Sie drückte auf den grünen Hörer. Nach drei Freizeichen hörte sie seine Stimme, ihr Herzschlag beschleunigte sich.

    „Hallo?“

    Elisa schwieg.

    „Kleine, bist du das etwa?“

    Sie beendete die Verbindung und legte ihr Handy wieder auf den Nachttisch. Dann klingelte sie nach der Schwester. Sie war im Handumdrehen da.

    „Würden Sie mir bitte auf die Toilette helfen?“

    „Ja, sicher, haben Sie das Gefühl, das was kommt?“

    Sie nickte.

    „Das ist ein gutes Zeichen“, sagte die Schwester.

    Die drei Tropfen waren für Elisa ein richtiges Erfolgserlebnis. Und wieder fragte sie sich, als die Schwester ihr eine Windel umlegte, wie sie in ihrem früheren Leben bloß alles als gegeben hatte hinnehmen können. Warum, so fragte sie sich, hatte die Natur es so eingerichtet, dass einem immer erst bewusst wurde, was man gehabt hatte, wenn man es verloren hatte.

    Elisa ertrug ihre plötzliche Abhängigkeit tapfer, wohl wissend, dass es sie noch schlimmer hätte treffen können.

    

    Schon wieder stand die Schwester in der Tür.

    „Er ist wieder da. Ich habe ihm gesagt, dass Sie ihn nicht sehen möchten. Aber er hat darauf bestanden, dass ich Sie noch mal frage.“

    Elisa überlegte kurz, ob sie das Wiedersehen mit ihm heute noch ertragen würde. Der Tag war schon nervenaufreibend genug gewesen. Aber sie nickte und sagte, „ja, es ist okay.“

    Die Schwester schaute sie überrascht an und verschwand.

    

    Zaghaft öffnete er die Tür und blieb kurz im Türrahmen stehen. Seine Kleine hatte auf ihn immer unendlich zerbrechlich gewirkt. Das tat sie jetzt nicht mehr. Sie war zerbrochen, stellte er traurig fest.

    Sie schauten sich wortlos in die Augen während er langsam um ihr Bett herum ging.

    „Darf ich?“, fragte er leise und deutete auf den Stuhl neben ihrem Bett.

    Sofort kam Elisa wieder ihre erste Begegnung nach seiner Entlassung in den Sinn. Sie hätte ihn niemals treffen dürfen. Hatte es bereut. Bitter bereut. Ihm gab sie keine Schuld für das, was passiert war. Die suchte sie nur bei sich. Ihr unersättliches Verlangen nach sexueller Befriedigung hatte alles zerstört.

    Elisa nickte langsam. Bedächtig setzte er sich und strich ihr vorsichtig über ihre Hand. Sie zog sie weg.

    Er hatte Tränen in den Augen, als er sie betrachtete. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Abgemagert. Ausgemergelt. Fahl. Aber doch erkannte er seine Kleine, die ihn aus ihren großen Augen stumm betrachtete. Er brauchte sie nicht zu fragen, wie es ihr ging, er sah es.

    Nachdem sie sich eine Weile still angesehen hatten, fragte Elisa leise, „wie geht es ihr?“

    „Ihr“, hakte er überrascht nach. Sie nickte leicht.

    „Keine Ahnung. Wahrscheinlich den Umständen entsprechend.“

    „Hast du sie besucht?“

    Er überlegte kurz, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte. Wie würde sie sie auffassen? Schließlich nickte er und sagte, „ich wollte, aber sie haben mich nicht zu ihr gelassen.“

    „Sie muss dich unwahrscheinlich geliebt haben, sonst hätte sie so etwas niemals getan.“

    „Mit Liebe hat das, glaube ich, nicht mehr viel zu tun gehabt. … Sie war krankhaft eifersüchtig.“

    „Sie hat dich geliebt. Dann macht man Dinge, die man nicht für möglich halten würde.“

    „Das rechtfertigt doch nicht so eine Wahnsinns-Tat. … Dann würde es ja nur noch Mord und Totschlag geben. Sie ist krank. … Ich habe erst jetzt erfahren, dass sie ihren Ex-Freund gestalkt und dessen neue Freundin bedroht hat.“

    Beide schwiegen betreten.

    „Kannst du dich noch an den Tag erinnern?“, fragte er interessiert.

    „Ein bisschen. Aber an … “, ihre Stimme versagte, „daran nicht. Teilweise habe ich Bilder vor Augen, aber keinen richtigen Inhalt dazu. Meine Erinnerungen sind mit dem, was mir erzählt wurde, vermischt. Ich kann das nicht klar abgrenzen.“

    „Du weißt aber noch, dass ich vorher bei dir war.“

    „Ja, ja klar. … Sag mal hat sie lange, blonde Haare und ein hübsches Gesicht“, fragte sie einer plötzlichen Eingebung folgend.

    „Ja, blond ist sie. Wieso?“

    „Weil ich in meinen Träumen, als ich im Koma lag, immer eine wunderschöne, engelsgleiche Frau gesehen habe, deren Gesicht sich immer wieder hasserfüllt verzerrte.“

    Er senkte nachdenklich den Kopf.

    „Stehst du eigentlich mehr auf blond oder dunkelhaarig?“, fragte sie ihn neugierig.

    Er musste lächeln, „was ist das denn für eine Frage? … Aber wenn ich so drüber nachdenke, die meisten meiner Ex-Freundinnen waren blond.“

    „Dann war ich also nie dein Typ.“

    „Was soll das Elisa?“, nach einer kurzen Pause fügte er leise hinzu, „ich liebe dich“.

    Sie wich seinem Blick aus und starrte auf den Boden links neben ihrem Bett. Dann schaute sie wieder zu ihm, betrachtete ihn nachdenklich und schwieg.

    Nach einer Weile äffte sie seine damaligen Worte nach und sagte ernst, „ich … glaub, ich muss los.“

    

    Er biss sich auf die Lippe, „daran kannst du dich noch erinnern? Das hättest du wirklich ruhig vergessen können.“

    Sie betrachteten sich still. Er kratzte sich über die Stirn, „weißt du eigentlich, wie sehr ich diesen Satz verflucht habe? Wie sehr ich es bereut habe, dich einfach so stehen gelassen zu haben?“, er wischte sich die Tränen von den Augen, „ich habe mir so sehr gewünscht, noch einmal die Gelegenheit zu bekommen, dir in die Augen sagen zu können, wie sehr ich dich liebe.“ Elisa betrachtete ihn schweigend an.

    Plötzlich wurde er ganz emotional.

    „Warum hast du mich nicht zu dir gelassen, als du aus dem Koma erwacht bist?“

    Sie schwieg.

    „Ich war jede Nacht bei dir, als du im Koma warst und habe deine Hand gehalten. Die kannten mich schon alle auf der Station, hielten mich für deinen Bruder. Bis eine alte Krähe herausgefunden hast, dass du gar keinen Bruder hast. Dann gab`s ein bisschen Ärger mit deinem Vater. Aber da wir wahrscheinlich sowieso keine Freunde mehr werden…“

    Als sie weiterhin schwieg, sprach er weiter, „bis dahin war ich jede Nacht bei dir. … Ich dachte, du würdest es nicht schaffen.“ Er weinte hemmungslos, „einmal war ich dabei, als dein Herz aufgehört hatte zu schlagen und sie dich wieder zurückgeholt haben. Das war das Schlimmste, was ich bisher erlebt habe“, er brach ab und hielt sich die Hände vor seine Augen.

    Auch Elisa musste weinen und reichte ihm wortlos eine Packung Taschentücher und wischte sich mit ihrem Handrücken die Tränen weg.

    

    „Warum hast du mich nur nicht zu dir gelassen? Ich bin fast verrückt geworden. Wollte es erst nicht glauben, dachte, dass deine Familie es nicht will, aber … aber du hast es nicht zugelassen. Warum?“

    „Ich kann es dir nicht erklären“, sagte sie schließlich, „ich konnte es einfach nicht. … Vielleicht, weil ich erst mit Basti sprechen wollte. … Ich fand, dass war ich ihm schuldig.“

    „Und?“

    „Er war heute da.“

    Er schwieg und blickte sie erwartungsvoll an.

    „Wir haben alles geklärt. Er will die Scheidung. Er weiß auch von Amelie. Will sie aber weiterhin sehen. … Mal schauen, wie lange. Kristina ist von ihm schwanger.“

    „Und nachdem er dich verstoßen hat, hast du mich angerufen“, stellte er traurig fest.

    Elisa schaute ihn nachdenklich an, „es wäre schade, wenn du das so siehst.“

    Er schüttelte den Kopf und flüsterte, „ich liebe dich mehr als mein Leben.“

    

    Auf einmal merkte Elisa, dass sie ihre Fassung nicht länger wahren konnte. Die ganze Zeit, seitdem sie wieder erwacht war, hatte sie immer versucht, sich irgendwie zusammenzureißen, alles tapfer zu ertragen. Aber sie konnte nicht mehr. Alles, die Wut auf sich und die Welt, die unendlichen Schmerzen, die Trauer, Sorgen und Ängste brachen auf einmal geballt aus ihr heraus.

    

    „Tim, ich bin nicht mehr die alte“, schrie sie ihn an, „NICHTS WIRD JEMALS WIEDER SO SEIN, WIE ES WAR! NICHTS! NIE WIEDER!“, ihre Lippen bebten, „SIEH MICH DOCH AN! ICH BIN EIN WARACK. ICH HABE EINE WINDEL UM“, sie weinte und schrie zugleich, „ICH KANN NICHTS ALLEINE! NICHTS! ICH BIN IMMER AUF HILFE ANGEWIESEN. DIE GRÖSSTE KRAFTANSTRENGUNG DES TAGES IST FÜR MICH, IRGENDWIE IN DEN ROLLSTUHL ZU KOMMEN. MEINE BEINE HALTEN MICH NICHT! ICH HABE KEINE KRAFT! ICH BIN AM ENDE!“

    Ihre Stimme war immer lauter, immer verzweifelter geworden.

    Er betrachtete sie mit Tränen in den Augen, aber machte keine Anstalten, sie in irgendeiner Form beruhigen zu wollen. Instinktiv spürte er, dass es genau das war, was sie jetzt brauchte. Sich einfach alles von der Seele zu schreien. Und dennoch zerriss es ihm das Herz, sie so leiden zu sehen.

    

    Als sie weinend verstummte, wartete er einen Moment, bevor er sich zu ihr auf die Bettkante setzte und sie in den Arm nahm. Erst nach einigen Minuten wischte er ihr sanft die Tränen aus dem Gesicht.

    „Ich sage dir nicht, dass es einfach wird, Kleine“, er machte eine kurze Pause, „aber ich sage dir, dass du es schaffen wirst. Die Ärzte hatten dich schon aufgegeben. Aber du hast es ihnen gezeigt. Und du wirst es allen wieder zeigen!“

    Leise fügte er hinzu, „wir werden das gemeinsam durchstehen. Das verspreche ich dir.“

    

    Elisa wich seinem Blick aus und atmete tief durch. Ihr Gefühlsausbruch hatte ihr gut getan, hatte sie befreit. Dann schaute sie ihn aus verheulten Augen an, hielt seine Hand fest und führte sie zu ihrer Nase.

    „Warum riechst du nur so gut?“

    „Ich dusche nur einmal die Woche“, sagte er, schaute dann auf seine Hand und fragte sie mit einer hoch gezogenen Augenbraue und einem breiten Grinsen, „aber ist das ein Grund mich voll zu schnoddern?“

    Unvermittelt musste sie lachen und versuchte seine Hand mit ihrem durchnässten Taschentuch sauber zu wischen. Er beobachtete ihre Arbeit einige Sekunden und gab dann zu bedenken, „ich bin mir jetzt nicht ganz sicher, ob es das besser macht.“

    Jetzt lachte sie herzhaft, nahm ein neues Taschentuch, trocknete seine Hand ab und faltete dann ihre Finger zwischen seine.

    Und auf einmal war sie wieder da. Die alte Verbundenheit, die alte Vertrautheit. Sie schauten sich in die Augen und betrachteten sich still. Dann beugte er sich zu ihr und wollte ihr einen Kuss auf den Mund geben. Aber sie drehte sich weg.

    „Es ist so viel passiert. Bitte lass es uns langsam angehen lassen.“

    Er nickte und setzte sich wieder auf seinen Stuhl zurück und drückte ihre gefalteten Hände ein wenig. Elisa erwiderte leicht den Druck, sah sie ihm in die Augen und sagte ganz leise, „ich liebe dich.“

    
 




  Anmerkungen der Autorin:


     





    

    Kondome schützen! Um einen besseren Lesefluss zu gewährleisten, wurde bei den dargestellten Sexszenen auf die Verwendung von Kondomen verzichtet. Kondome schützen!

    

    Die Handlung der Geschichte ist frei erfunden. Ähnlichkeiten mit bestehenden Firmen, realen Handlungen, lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und unbeabsichtigt.
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